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STADTLICHH # 5   DREI

EDITORIAL

WÄRE DIESES HEFT EINE BAULÜCKE, DANN MÜSSTEN WIR:

I  vor dem Druck alle Leser darüber informieren, was geplant ist und sie bitten, 

dazu ihre Wünsche und Forderungen zu formulieren,

II  mit den Papier-Eigentümern in zähen Verhandlungen festlegen, was hier ge-

druckt werden darf,

III  einen Layout-Wettbewerb ausschreiben und dann (in genau dieser Reihenfolge) 

ein Masterlayout, einen Flächennutzungsplan und einen Gestaltungsplan 

 erstellen. Oder so ähnlich. Und wenn wir Pech hätten, könnten wir

IV  zunächst nur die ersten 18 Seiten bedrucken, weil durch den hinteren Heftteil 

auf unbestimmte Zeit noch eine Fernbahnverbindung läuft. Klingt seltsam?

Aber dieses Heft ist ja auch keine Baulücke.

Bei „Mitte Altona“ hingegen handelt es sich um so etwas wie eine riesige Bau-

lücke, und die Stadt hat Aufgaben zu bewältigen, die den oben beschriebenen 

recht nahe kommen. Wir haben versucht, die Sache zu verstehen – siehe Rubrik 

Stadtplan.

„Ich könnte ein Buch füllen“, sagte uns Mischa Kopmann, als er, reich von Ein-

drücken, mit einer Hochzeitsgeschichte und über 2.000 Fotos zurück aus Polen 

kam. Da wir jedoch keine Bücher verlegen, entstand stattdessen ein schöner 

 Tellerrand auf vier Seiten.

Halb zum Scherz wünschten wir uns an dieser Stelle im letzten Heft einen 

 Geburtstagskuchen. Den bekommen wir nun tatsächlich zur Jubiläumsparty am 

16. Dezember im Thalia Theater. Danke an La Douce!  – „Geburtstag?“, denken 

Sie jetzt. Genau. In 17 Jahren wird dieses Magazin volljährig. Dazu fi nden Sie im 

Heft wie auf dem Titel ein paar Refl exionen. Wir freuen uns schon darauf, wenn 

STADTLICHH außer frei herumlaufen, Lärm machen und in die Hose scheißen 

auch sein eigenes Geld verdienen kann. 

Jetzt aber erst mal ein Stück Kuchen.

Für die Redaktion,

Martin Petersen
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STADTPLAN

MITTEN IN
ALTONA

TEXT: Anne K. Buß, Martin Petersen     ILLUSTRATION: Joanna Broda     FOTO: Matthias Friedel

 EINE DER LETZTEN RIESIGEN BRACHFLÄCHEN DER STADT SOLL INMITTEN ALTONAS ZU EINEM 
 NEUEN GRÜNEN QUARTIER UMGESTALTET WERDEN. ZU EINEM VERBINDENDEN GEBIET, DAS BAHRENFELD, 
 OTTENSEN UND ALTONA NORD NÄHER ZUSAMMENBRINGEN UND SICH HARMONISCH IN DIESES 
 DREIECK EINFÜGEN SOLL 
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Wer mit der S-Bahn aus Altona Richtung Sternschanze fährt, den führen  

die Gleise in einem gefällig geschwungenen Bogen direkt an diesem 

Gebiet  vorbei. Ein bisschen ist es so, als ob gleich aus dem Lautsprecher 

eine freundliche Frauenstimme dem geneigten Gast in der vermeint-

lichen Panoramabahn erklärt, was er zu seiner Rechten jetzt noch  sehen 

kann und was stattdessen bald zu sehen sein wird. Allein, niemand 

weiß das ganz genau. Noch nicht. 

Das Projekt, bei dem aus einer innerstädtischen, teils kontaminierten 

und teils denkmalgeschützten, insgesamt 30 Hektar großen Brachfl äche  

eine schöne, den modernsten ökologischen Standards angepasste Wohn-

gegend mit Altonaer Charme werden soll, will geplant sein. Und das 

wurde und wird es. 

Diese Planungen für das Gebiet fi nden in enger Absprache mit den 

Eigen tümern statt. Auf einer Teilfl äche, dem sogenannten zweiten Bau-

abschnitt, kann erst mit der Bebauung begonnen werden, wenn die 

Deutsche Bahn, die die einzige Eigentümerin dieses Gebiets ist, den 

Umzug des Fernbahnhofs Altona nach Diebsteich beschlossen und um-

gesetzt hat. Der Betrieb der S-Bahn bleibt von allen Plänen unberührt. 

Die Eigentümer des sogenannten ersten Bauabschnitts sind zum einen 

die Holsten Brauerei AG, der circa 6,5 Hektar gehören. Von deren Grund 

sicherte sich die KG Panta 112, eine Grundeigentümergesellschaft, die 

sich aus der Behrendt Wohnungsbaugesellschaft, dem Bauunternehmen 

E. W. Fraatz, der ECE GmbH und der Harmonia Immobilien zusammen-

setzt, eine 60.000  Quadratmeter umfassende Kaufoption, von der sie 

wiederum 8.000 Quadrat meter an die SAGA GWG als Kaufoption abtrat. 

Zum anderen ist die Aurelis Asset GmbH mit ihren zwei Gesellschaftern 

Hochtief und dem Finanzinvestor Redwood Grove International, mit Sitz 

auf den Cayman Islands, zu nennen. Aurelis kaufte der Deutschen Bahn 

bereits 2007 circa 6 Hektar des zu bebauenden Gebiets ab. 

Blicken wir zurück: Im Mai 2009 wurde zunächst die soziale, struk-

turelle und städtebauliche Ausgangslage untersucht, dabei wurde die 

Durchführbarkeit im Allgemeinen geprüft, also welche Möglichkeiten 

und Hindernisse bei der Erschließung und Bebauung existieren, und 

zusätzlich wurde eine Kostenschätzung abgegeben. Diese sogenann-

ten Vorbereitenden Untersuchungen wurden von der Steg Hamburg 

in  Zusammenarbeit mit drei weiteren städteplanerischen Büros im 

Auftrag der vonseiten der Stadt federführenden Behörde für Stadtent-

wicklung und Umwelt (BSU) aufgenommen. Darüber hinaus sollten die 

nachteiligen  Auswirkungen geprüft werden, die sich für die unmittelbar 

Betroffenen im wirtschaftlichen oder sozialen Bereich voraussichtlich 

ergeben würden. Die Vorbereitenden Untersuchungen dienen grund-

sätzlich als Beurteilungsgrundlage und erstreckten sich im Fall Mit-

te Altona über ein 75 Hektar großes Gebiet, das den Toom Markt im 

 Süden, die Post gebäude im Norden, die Gleise der Fernbahn im Westen 

 einschließt und im Osten an der Harkortstraße endet.  



STADTPLAN
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Jahrhundertprojekt „Mitte Altona“: Platz für 6.000 neue Wohnungen?

Noch während diese Erhebungen liefen, wurde von der 

BSU zusammen mit den Eigentümern im Juli 2010 ein 

 sogenannter städtebaulich-landschaftsplanerischer Wett-

bewerb ausgerufen. In diesem sollten zehn Architektur-

büros ihre Visionen der beide Bauabschnitte umfassenden 

Fläche zwischen den S-Bahngleisen und der Harkortstraße  

erarbeiten. Teilnehmer waren vier Büros aus Hamburg 

und jeweils eins aus Frankfurt am Main, Münster, Berlin, 

Dresden, Darmstadt und Rotterdam. Die Aufgabenstellung  

beinhaltete genaue Vorgaben zu den folgenden Punkten: 

dem Nutzungsmaß (Bruttogeschossfl äche), der Nutzungs-

dichte (Geschossanzahl), den Grünfl ächen, der verkehr-

lichen Erschließung, der Entwässerung, der sozialen 

 Infrastruktur sowie dem Immissionsschutz. Für die auf 

dem Gebiet befi ndlichen, denkmalgeschützten Lagerhallen  

sollte eine Ausarbeitung erfolgen, die sich an dem jewei-

ligen Status orientiert, also Erhalt, Teilerhalt beziehungs-

weise Überbauung, oder komplette Neubebauung. Die Büros  

wurden aufgefordert, beide Baufl ächen zu beplanen, wobei 

der erste Bauabschnitt so detailliert ausgearbeitet werden 

sollte, dass diese Entwürfe für die nächsten Planungs-

schritte konkret brauchbar sein würden. Der zweite Bau-

abschnitt sollte in einer Weise konzipiert werden, dass er 

auch noch in mehreren Jahren kompatibel zum ersten 

sein würde. Hier sollten die Vorschläge ein robustes, fl exi-

bles Gerüst für die spätere Konkretisierung darstellen.

Das Preisgericht zu diesem Wettbewerb bestand aus  

13 Fachpreisrichtern, 12 Sachpreisrichtern, 17 Sachver-

ständigen und 6 Gästen. Die sechs Gäste waren Bürger-

vertreter ohne Stimmrecht. Die fehlende Entscheidungs-

befugnis von Bürgern resultiert daraus, dass „das Wett- 

bewerbsrecht es zur Zeit nicht hergibt, stimmberechtigt 

in der Jury mitzuentscheiden“, so Johannes Gerdelmann, 

Leiter der Projektgruppe Planungsprozess Mitte Altona 

der BSU. Auch fehle die fachliche Qualifi kation oder die 

politische Legitimation für eine  verantwortliche Beurtei-

lung. Die Jury entschied sich im November 2010 für den 

Entwurf des Hamburger Archi tektur büros André Poitiers, 

das bei diesem Projekt mit Arbos Freiraumplanung 

zusam mengearbeitet hatte. Platz zwei belegte das Büro 

Rohdecan Architekten aus Dresden,  den dritten Preis 

 erhielt Albert Speer  &  Partner aus Frankfurt  am Main. 

Die Fingerabdrücke des Architekten Poitiers fi nden sich 

in Hamburg an diversen Stellen, so zeichnet er verant-

wortlich für den neugestalteten  Jungfernstieg, den Kai-

speicher A am Veritaskai in Harburg oder auch für die nur 

kurz existierende Sporthalle Halstenbek.

VERHANDLUNGEN MIT DEN 
GRUNDBESITZERN

Die Stadtentwicklungsbehörde erarbeitete nun auf Grund-

lage des Siegerentwurfes einen sogenannten Masterplan. 

Dieser schafft kein verkaufbares oder wertbildendes Plan-

recht, also auch kein konkretes Baurecht. Der Plan dient 

vielmehr als Verhandlungsgegenstand für die  Verträge 

zwischen den Eigentümern und der Hansestadt und als 

Grundgerüst für die weitere Planung. Er vermittelt die 

Grundsätzlichkeiten, auf die sich Stadt und Eigentümer 

einigen müssen, so beispielsweise die Baudichte oder die 

Realisierung einer Parkanlage. Der Masterplan ist also 

nicht deckungsgleich mit dem Siegerentwurf von Poitiers, 

sondern weist einige Änderungen auf. Zum einen gingen 

die Forderungen der Bürger ein, zum anderen wurden die 

Ideen des zweiten Siegers konzeptionell eingebunden, die 

die Schwächen in Poitiers’ Plan ausgleichen. Zum Beispiel 

wurde an einigen Stellen die Anordnung der Wohnblöcke 

umgestellt, um mehr öffentlichen Raum zu schaffen.

Zeitgleich wurden Verhandlungen über die sogenannten 

Abwendungsvereinbarungen zwischen der Stadt und den 

Eigentümern aufgenommen. Hier einigen sich beide Par-

teien auf die planerischen Ziele, also beispielsweise wie 

viel sozialer Wohnungsbau realisiert werden soll oder 

dass von einem bestimmten Grundstück acht Hektar als 

Parkanlage genutzt werden. Im Hinblick auf die notwen-

digen Infrastrukturmaßnahmen, wie Entwässerung, Sanie-

rung von Altlasten, Anpassungen von Kreuzungen im 

Umfeld, wird hier auch die Kostenbeteiligung der Eigen-

tümer konkretisiert. In diesem Entwicklungsstadium sind 

die Vereinbarungen zwar noch nicht präzise ausgeführt, 

gelten jedoch als verbindlich und werden an etwaige neue 

Eigentümer, Investoren und Bauherren der Grund-

stücke weitergegeben.

Die Planungsschritte werden also enger, die 

Genau igkeit wächst, die Erträge und Lasten 

werden besser kalkulierbar. Diese Konkretisie-

rung erfolgt durch weitere städtebauliche 

 Verträge, in denen unter anderem die einzelnen 

Baugrenzen festgelegt werden, oder dass bei 

einem bestimmten Objekt nur zwei Tiefgaragen-

zugänge gebaut werden dürfen. In den Erschließungs-

verträgen wird beispielsweise festgehalten, wie teuer ein 

 bestimmter Park im Umbau wird und wie hoch die exakte 

Kostenbeteiligung des Eigentümers ist. Auch steht ein 

weiterer Wettbewerb für die Ausarbeitung der geplanten 

großen Parkanlage in Aussicht, des Weiteren wird der 

schon sehr konkrete, aber immer noch vorbereitende 

 Flächennutzungsplan sowie der dann verbindliche 

 Bebauungsplan folgen. 

All diese Verhandlungen fi nden vor dem Hintergrund der 

sogenannten städtebaulichen Entwicklungsmaßnahme 

statt, die ein Instrument des Baugesetzbuches ist (§ 165). 

So sichert sich die Stadt eine Befugniserweiterung und 

eine größere Durchsetzungsfähigkeit bei der Umsetzung 

ihrer Vorhaben. Denn durch die Festlegung einer städte-

baulichen Entwicklungsmaßnahme fällt das Planrecht 

automatisch der Kommune zu, in diesem Fall der Stadt. 

Auch erhält sie ein besonderes Vorkaufsrecht und hat im 

Härtefall das Recht auf Enteignung. Dieser Paragraf 165 

kommt unter anderem zur Anwendung, wenn sich größere  

Bau- und Entwicklungsprozesse abzeichnen, deren Kosten  

die Stadt nicht alleine tragen will, wie im vorliegenden 

Fall von Mitte Altona. Hier wird eine Industrie fl äche in 

eine Wohnfl äche gewandelt. Dadurch ergibt sich für den 

Eigentümer ein nicht unerheblicher Wertzuwachs, für die 

Stadt hingegen intensive Kosten. Genau diese sollen durch 

die genannte Abwendungsvereinbarung aufgefangen wer-

den, indem sich hier die Eigentümer bereit erklären, sich 

an den Kosten zu beteiligen. Somit wenden sie härtere 

Maßnahmen vonseiten der Stadt ab. Des Weiteren stellt 

eine städtebauliche Entwicklungsmaßnahme sicher, dass 

die Entwicklung des Geländes aus einem Guss ist und die 

Eigentümer nicht ihr eigenes Süppchen kochen.

2012 SOLLEN DIE 
PLÄNE KONKRET WERDEN

Dass die Stadt in diesem Fall als Kommune auftritt, liegt 

daran, dass auf politischer Ebene das Instrument des 

 sogenannten Vorbehaltsgebiets zur Anwendung kommt. 

Das bedeutet unter anderem, dass die Bebauungshoheit, 

also die Zuständigkeit für die Bebauungsplanerstellung, 

bei der Stadt liegt und nicht beim Bezirk Altona. Grund 

hierfür ist die Annahme, dass der Bezirk keine ausrei-

chenden Kapazitäten für die Planung eines Gebietes 

dieser  Größenordnung sowie deren Umsetzung bereit-

stellen kann. Nach dem Regierungswechsel 2011 wurde 

der Begriff Vorbehaltsgebiet ausgetauscht und fortan ein 

„kooperatives Verfahren“ genannt. Auch wurden die 

 formalen Prozesse dahingehend modifi ziert, dass die 

 Bezirkspolitik stärker eingebunden wird. So ist die BSU 

nun verpfl ichtet, jedes Schriftstück, das an die Bürger-

schaft gerichtet werden soll, zunächst der Bezirks-

versammlung vorzulegen. Diese erarbeitet dann eine 



Stellungnahme, die zusammen mit dem betreffenden 

 Dokument an die Kommission für Stadt entwicklung, ein 

kleines Gremium, das sich aus Bürgerschaftsabgeord-

neten zusammensetzt, übermittelt wird. Diese kann, im 

Gegensatz zum Bezirk, rechtliche Schritte im Planungs-

prozess einleiten. Grundsätzlich wird davon ausgegangen,  

dass sich die Bürgerschaft nicht gegen eine fundamentale 

Willensbildung aus dem Bezirk entscheiden würde. Somit 

führt das Vorbehaltsgebiet beziehungsweise das koopera-

tive Verfahren „nicht nur dazu, dass der Bebauungs -

plan zukünftig in der BSU gemacht wird, sondern  

auch  die  Genehmigungsverfahren“, so Projektgruppen-

leiter  Gerdelmann. Das bedeutet zum Beispiel, dass die 

BSU entscheidet, welche Farbe die Fassade eines dort 

 gebauten Hauses hat. „Wie die Prozesse dann nachher im 

Endeffekt genau laufen werden, das wird auch ein Stück 

weit der Prozess klären“, so Gerdelmann. Die Rechts-

grundlage sei jedenfalls gegeben.

Wie im Baugesetzbuch vorgeschrieben, wird dieser 

Planungs prozess von Maßnahmen zur Bügerbeteiligung 

begleitet. Nach der Auftaktveranstaltung im Mai 2010 

folgten Bürgerforen, bei denen der Planungsstand darge-

stellt und die Möglichkeit zur Diskussion geboten wurde. 

Weiterhin wurden Interessenskreise gebildet, in denen in 

kleineren Gruppen über bestimmte Themen gesprochen 

wurde, ähnlich wie in zwei abgehaltenen Workshops. The-

men waren unter anderem das Verfahren im Allgemeinen, 

die Verkehrssituation, das Wohnen und die Nutzung im 

neuen Gebiet. Auch wurden die Zwischenergebnisse des 

Wettbewerbs der Öffentlichkeit vorgestellt, ebenfalls mit 

der Möglichkeit, Anregungen und Kritik an die Architek-

turbüros weiterzugeben. Das Endergebnis wurde wiede-

rum auf einer eigenen Sitzung besprochen. Anfang 

 Dezember 2011 wird ein Bürgergremium eingerichtet, 

das den weiteren Prozess kritisch begleiten soll. Die bei 

den  Veranstaltungen gesammelten Forderungen der Bür-

ger wurden bereits priorisiert und an die BSU weiterge-

geben. Dort werden die Ergebnisse nun sortiert und den 

jeweils betreffenden Entwicklungsstufen zugeordnet. 

 Zugleich werden zu den einzelnen Forderungen Stellung-

nahmen formuliert, die von der Behördenleitung abgeseg-

net wer den.  Dieses Ergebnis soll dann im Dezember oder 

Januar der Öffentlichkeit vorgelegt werden, um nach deren 

 Zustimmung zusammen mit dem Masterplan erst an den 

Bezirk und dann an die Bürgerschaft zur Beschluss-

fassung übermittelt zu werden. 

Im Infozentrum, das im November in der Harkortstraße 121 

eröffnet wurde, können sich Bürger und Interessierte in-

formieren. Die Protokolle, Präsentationen und Faltblätter 

sämtlicher Veranstaltungen sind im Internet einsehbar 

(siehe Infoblock). Ideen und Forderungen werden auch 

fortan gesammelt, so dass zum Beispiel auch auf den zu 

erwartenden freiraumplanerischen Wettbewerb für die 

große Parkanlage Einfl uss genommen werden kann. 

„EIN QUARTIER WIE AUS DER 
GRÜNDERZEIT WÄRE SCHÖN”

Auch außerhalb des geordneten Bürgerbeteiligungs-

prozesses und abseits vom offi ziellen städtebaulichen 

Wettbewerb gibt es Ideen, was mit dieser gut hundert 

Fußballfelder großen Brachfl äche geschehen könnte. 

Als der Stadtplaner Mario Bloem im März 2011 den 

 Siegerentwurf für Mitte Altona sah, fi elen ihm einige Din-

ge auf. „Hier sollen zwei Stadtteile verbunden werden“, 

erklärt er, „ich dachte mir aber: Das leistet der Poitiers-

Entwurf noch nicht.“ Er meint: „Wenn man einmal im 

Jahrhundert eine solche Chance hat, dann sollte man es 

auch richtig machen.“

STADTLICHH # 5   NEUN

OBEN: Das Gebiet Mitte Altona mit dem 1. (hellblau) und 2. (dunkelblau) Bauabschnitt. 

Die schwarze Linie umschließt das gesamte Gebiet der sogenannten Vorbereitenden 

Untersuchungen

RECHTS: Der „Masterplan“, der optimierte und modifi zierte Siegerentwurf aus dem 

städtebaulich-landschaftsplanerischen Wettbewerb
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STADTPLAN
Bloem, sonst mit Beleuchtungskonzepten für Städte 

 beschäftigt, machte sich an die Arbeit und entwarf einen 

eigenen Masterplan. In seinem Entwurf wird die Barner-

straße durch das neue Wohngebiet hindurch verlängert, 

bis sie auf der anderen Seite auf die Harkortstraße trifft. 

Außerdem werden die zum Bahnhof Altona führenden 

Gleise der S-Bahn dort, wo sie von Bahrenfeld aus auf das 

Baugebiet stoßen, unter die Erde gelegt. „Durch diese bei-

den Maßnahmen erhalten wir eine echte Verbindung, ein 

Zusammenwachsen der Stadtteile“, erkärt der 49-Jährige. 

„Die Straßenquerung muss ja keine Durchgangsstraße sein, 

im Gegenteil: Ich würde sie auf beiden Seiten begrenzen, so 

dass sie für Fahrrad- und Fußgängerverkehr offen ist.“

Ein weiteres Kernanliegen Bloems ist die Art der Bebau-

ung. „Wenn man sich das vorstellt, wie es im Moment 

 geplant ist, wird auf dem Bahngelände nur eine sehr kleine  

Gruppe von Unternehmen zum Zuge kommen, komplette 

Baublöcke errichten und dann als Eigentumswohnungen 

oder als Fonds-Investment hochprofi tabel weiterverkaufen. 

Das Jessenquartier in Altona oder das Brauquartier in  

St. Pauli sind für diese Art von Immobilien-Investment 

 typische und gleichzeitig traurige Beispiele.“ Die Verhand-

lungen der Stadt mit den derzeitigen Grundeigentümern 

würden, so schätzt Bloem, nicht das ergeben, was die 

Bürger als erstrebenswert empfi nden, „nämlich kleinteilig  

bebaute Quartiere, wie sie zur Gründerzeit entstanden 

sind.“ Damals, so erklärt Bloem, haben einzelne Bürger 

kleine Grundstücke erwerben können und diese individuell  

bebaut. Entstanden seien so Viertel wie die an das Neu-

baugebiet angrenzenden Altona, Ottensen und Eimsbüttel,  

wo sich unterschiedlichste Fassaden abwechseln. „Das 

empfi nden wir als schön“, sagt Bloem, „was man daran 

sieht, dass die Nachfrage nach Wohnraum dort riesig ist.“

Träumen ist erlaubt. Was aber müsste passieren, damit 

Mitte Altona tatsächlich kleinteilig bebaut wird, so wie 

Bloem und andere es sich vorstellen? „Die Stadt müsste 

dafür das gesamte Gebiet ankaufen“, sagt der Stadtplaner, 

„es dann parzellieren und die Parzellen einzeln an Bau-

interessenten verkaufen.“ Bloems Idee sieht vor, dass die 

Bauinteressenten sich – auch mit Sozialbindung – vertrag-

lich gegenüber der Stadt verpfl ichteten, ihre Gebäude von 

maximal 14 bis 16 Meter Fassadenbreite und maximal  

5,5 Geschossen innerhalb von 2 bis 3 Jahren zu errichten. 

„Auf diese Weise bekäme Hamburg sowohl seinen zur Zeit 

gewünschten Wohnungsbau als auch ein lebendiges, viel-

fältiges Quartier.“ Dieses Szenario wird – wenn alles so 

weiter läuft wie bisher – nicht eintreten, denn die derzeit 

laufenden Verhandlungen über Abwendungsvereinbarun-

gen zielen auf eine konstruktive, einvernehmliche Lösung 

mit den Eigentümern ab. Kleinteilige Bebauung ist aber 

durchaus auch ein erklärtes Entwicklungsziel der Stadt, 

ebenso wie die Einbindung von Baugemeinschaften. 

DAS MISSTRAUEN IST GROSS
Für den Projektleiter Gerdelmann ist der Ankauf des Ge-

bietes durch die Stadt erstmal kein Thema: „Wenn man 

sich mit einem Eigentümer über die Entwicklung grund-

sätzlich einig ist, sollte man versuchen, das Gebiet in dessen 

Händen  zu lassen und die graduellen Abweichungen 

durch Aushandlungen hinzukriegen“, sagt er. Diese Ver-

handlungen rufen bei vielen beteiligten Bürgern ein ungutes 

Gefühl hervor, welches sich auch in den gesammelten 

Forde rungen aus dem Bürgerbeteiligunsprozess nieder-

geschlagen hat. Eine Angst lautet: Es wird hinter ver-

schlossenen Türen verhandelt, kein Mensch weiß, was 

dabei herauskommt. Oder, weiter zugespitzt: Am Ende 

setzen sich sowieso die Investoren und Eigentümer durch, 

der Bürger hat das Nachsehen. Die Anwohnerinitiative 

Altopia fürchtet, dass das neue Wohngebiet demselben 

Gentrifi zierungsprozess ausgesetzt wird, wie viele beste-

hende Teile der Stadt – nur auf einen Schlag. Das Miss-

trauen gegenüber der Stadt und dem Beteiligungsprozess 

ist groß, wobei Verwaltung und Politik sowie die Grund-

eigentümer oft als eine Mischpoke wahrgenommen werden. 

„Wir können aber nur das umsetzen, was die politischen 

Rahmenbedingungen erlauben“, erklärt Gerdelmann die 

Situation der Verwaltung, „wenn uns jemand sagt, dass 

Wohneigentum vergesellschaftet werden soll, dann müssen 

wir antworten: Das ist mit den Abwendungsvereinba-

rungen nicht in Übereinstimmung zu bringen, die zwar 

vorsehen, dass ein Drittel sozialer Wohnungsbau stattfi ndet, 

dieser aber in privater Hand bleibt. Da müssen Sie bitte zu 

Ihrem Politiker gehen und die Veränderung der gesetz-

lichen Grundlagen einfordern.“ Ob und wie Bürgerfor-

derungen und Vorschläge von außen umgesetzt werden, 

bleibt so oder so Abwägungsentscheidung der Politik. 

Bloems Vorschlag einer Verlängerung der Barnerstraße 

hat nun zumindest dazu geführt, dass ein Häuserblock 

auf dem Masterplan so verschoben wurde, dass die Querung 

zu einem späteren Zeitpunkt möglich wäre. „Oberbau-

direktor Walter denkt wohl: ‚ Sollen sich doch zukünftige 

Generationen mit dem Vorschlag auseinandersetzen‘“, 

kommentiert Mario Bloem seinen kleinen Erfolg.

VISIONÄRE IDEEN
Auch Bloems Überbauung der S-Bahngleise wird von der 

ausführenden Behörde kritisch gesehen. „Wir haben ja 

mehrfach mit Herrn Bloem gesprochen“, so Gerdelmann, 

„aber ich sage Ihnen: Die Gleise unter die Erde zu legen ist 

sehr teuer und das müsste die Stadt alleine zahlen.“ Sie 

hätte in einem solchen Fall die Kosten für die Planung und 

die Baumaßnahmen zu tragen und auch sicherzustellen, 

dass der Bahnbetrieb während der Bauphase nicht beein-

trächtigt wird. „Am Ende“, meint der Projektleiter, „hätte 

die Stadt eine Deckelfl äche, von der sie nicht sicher sein 

kann, ob sie diese überhaupt gewinnbringend nutzen 

könnte. Ich kenne ein Bauvorhaben in Berlin, da fährt 

durch einen Teil des Kellers die S-Bahn durch – das ist 

nicht unproblematisch. Und Banken geben auch ungern 

Kredite auf ein Grundstück, das nur eine Betonplatte über 

einer S-Bahn ist.“

Neben Bloems sehr detailliertem Plan gibt es auch noch 

andere Vorschläge für das Gelände. So entwickelte Markus 

Ewald von Nexthamburg gemeinsam mit Kollegen im 

Jahr 2009 die recht visionäre Idee eines Hügelstadtteils 

(Monte Altona) als neue landschaftliche Attraktion der 

Stadt. „Hügel hat die Stadt noch nicht – wir fanden die 

Idee klasse“, erläutert Ewald den Einfall. Nexthamburg 

will offene Beiträge zur Stadtplanung leisten, „die über 

Betroffenenbeteiligung hinausgehen“, man versteht sich 

als Denkfabrik. „Wir wollen Orte mit großen Ideen 

aufl aden,  um die Diskussion anzufachen und völlig von 

Sachzwängen zu befreien. Das fi nden wir spannend.“ Als 

dann der städtebauliche Wettbewerb im November 2010 

zu einem Ergebnis kam, waren damit allerdings die Sach-

zwänge wieder da. „Der Wettbewerb kam für Ideen wie 

unsere viel zu früh und hat uns den Wind aus den Segeln 

genommen“, so Ewald. „Außerdem sind dann auch noch 

Berliner mit einer ähnlichen Idee zu Tempelhof aufge-

taucht.“ Das Projekt Monte Altona wurde eingemottet.

Visionen sollte man weiter haben, fi ndet Mario Bloem, 

denn „es ist noch nicht zu spät.“ Auch wenn das Entwick-

lungsvorhaben im Laufe des Jahres 2012 in eine rechtlich 

bindende Form gegossen wird, sei es wichtig, dass sich 

die Menschen der Stadt weiter Gedanken über ihr Lebens-

umfeld machen und sich nicht einfach ausgeschlossen 

fühlen. „Hier steht noch kein Bagger auf dem Gelände, 

also stoßen wir weiter Denkprozesse an!“, sagt Bloem. 

Obschon auf der Brachfl äche noch lange kein Bagger rollt 

und noch kein detaillierter Vertrag unterschrieben oder 

offengelegt ist, vieles also zunächst ungreifbar bleibt, ist 

bereits heute sicher: Der Prozess Mitte Altona mit seinen 

Bürgerbeteiligungsmaßnahmen, seiner schieren Größe 

und seiner Komplexität im Detail wird gewichtige Auswir-

kungen auf zukünftige Städtebauprozesse in Hamburg und 

Deutschland haben.

 

EIGENTÜMER

IM 1. BAUABSCHNITT: 

 Aurelis Asset GmbH

 Holsten-Brauerei AG

  KG Panta 112 Grundstücksgesellschaft Harkortstraße  

mbH & Co. (Gesellschafter sind: Behrendt Wohnungsbau-

gesellschaft, Fraatz Bauunternehmen, ECE, Harmonia 

Immobilien)

IM 2. BAUABSCHNITT: Deutsche Bahn AG 

INFOZENTRUM

Infozentrum Mitte Altona, Harkortstraße 121

Öffnungszeiten: Montags und Dienstags 15 bis 20 Uhr, 

Sonnabends 11 bis 16 Uhr

Bürgersprechstunde: Montags 17 bis 19 Uhr

INTERNETLINKS

  www.hamburg.de/mitte-altona/ (Themenportal der Stadt, 

dort siehe Mediathek, Bürgerbeteiligung, Fragen & Antworten) 

  www.youtube.com/watch?v=TpoBxo6Nx3U (Video zu 

Mario Bloems Masterplan)

  http://altopia.blogsport.de/ (Anwohnerinitiative Altopia)

  www.nexthamburg.de/topideen/idee.php?katid=112  

(Projekt „Monte Altona“)

GEPLANTE BEBAUUNG

1. BAUABSCHNITT: 1.500 bis 2.000 Wohnungen, 

Baubeginn frühestens 2013

1. UND 2. BAUABSCHNITT ZUSAMMEN: 3.000 bis 3.500 

Wohnungen, Baubeginn des 2. Bauabschnitts nicht vor 2020

GESAMTES GEBIET MITTE ALTONA (Areal der 

 Vorbereitenden Untersuchungen): 6.000 Wohnungen

 DRITTELMIX: Politischer Wille der SPD-Regierung ist ein 

Drittelmix aus 1/3 Sozialwohnungen, 1/3 frei fi nanziertem 

 Wohnungsbau und 1/3 Eigentumswohnungen

GEWERBE: Planungsziel der Stadt ist es, auf 10 % der 

Brutto geschossfl äche kleinteiliges Gewerbe mit Nahversor-

gungsangeboten anzusiedeln

QUELLE: BSU

großen Ideen 

und völlig von QUELLE: BSU

r Politik.

erstraße EIGENTÜMER



Früher war doch alles besser. Auch als Stadtplaner und 

Visionär konnte man sich noch Einiges erlauben. Da durfte  

man zum Beispiel ganze Stadtteile abreißen lassen,  um 

sie nach den politischen Vorstellungen und dem eigenen 

Verständnis von Gesellschaftsordnung neu defi nieren zu 

können. Dabei verschonte diese städtebauliche „Keule“, 

die zu Zeiten des Präfekten Baron Haussmanns in der Mitte 

des 19. Jahrhunderts tatsächlich ganze Stadtteile im Zen-

trum von Paris sprichwörtlich platt machte und bis heute 

das Stadtbild charakterisiert, auch Hamburg nicht. Sie 

schlug – um nur ein Beispiel zu nennen – auch auf der 

ehemaligen Elbinsel Kehrwieder und Wandrahm zu, auf 

der um 1883 die Speicherstadt entstand. 

Mitte des vergangenen Jahrhunderts wurde es für die 

Stadtplaner dann allerdings etwas schwieriger. Europa 

hatte sich verändert, die Monarchien und Diktaturen 

wurden durch Demokratien abgelöst und städtebauliche 

Visionen ließen sich im alten Stil ab sofort nur noch post-

kolonial in Übersee realisieren. Und das ist aus heutiger 

Sicht auch gut so. Sonst hätte das Vorbild vieler Archi-

tekten und Stadtplaner, der Schweizer Le Corbusier, wohl 

das Zentrum von Paris schon in den 1920er-Jahren erneut 

planiert, um eine Wüste aus circa zwei Dutzend 245 Meter 

hohen Wolkenkratzern zu realisieren. Ähnliche Horror-

planungen lagen auch für Hamburg vor. So wollte zum 

Beispiel die Wohnungsbaugesellschaft Neue Heimat den 

Stadtteil St. Georg dem Erdboden gleichmachen, um einen 

neuen, modernen Stadtteil entlang des östlichen Alster-

ufers entstehen zu lassen. Wären solche Projekte realisiert 

worden, dann sähen nicht nur Paris und Hamburg, son-

dern wahrscheinlich auch ganz Europa entschieden anders 

aus und wir könnten diese Fehlplanungen auch nicht als 

Kollateralschäden der Stadtplanung abtun. Vor diesem 

Hintergrund lässt sich die Skepsis von Bürgern verstehen, 

wenn städtebauliche Veränderungen anstehen. 

Nun ist Hamburg weder mit dem Paris der 20er-Jahre 

noch mit den Retortenstädten in Übersee zu vergleichen. 

Städtebauliche Wahnsinnsprojekte sind in unserer Gesell-

schaft glücklicherweise kaum realisierbar. Hamburg 

 entwickelt sich also – abgesehen natürlich von den struk-

turellen Zwängen – in baulicher Hinsicht nach bestem 

Wissen und Gewissen und im Rahmen des Baugesetz-

buches. Nach den Erfahrungen mit der Hafencity oder der 

Entwicklung am Elbufer sehen das die Hamburger Bürger 

mittlerweile aber etwas anders und fordern von den 

 Verantwortlichen mehr Mitspracherechte für sich ein. 

Spätestens seit Stuttgart 21 ist jedem klar, dass sich in 

unserem Planungsrecht und im Umgang der Politik mit 

städtebaulichen Projekten noch etwas tun muss. Die Bürger  

wollen hierbei ihre Stadt aktiv mitgestalten. Denn schließ-

lich sind sie es, die in den Städten wohnen und arbeiten 

und die damit verbundenen Konfl ikte bewältigen müssen. 

Die Lösung heißt daher: Bürgerbeteiligung. 

Doch auf die Frage, wie man Bürgerbeteiligung genau 

 gestalten kann und mit welchen Mitteln sie ausgestattet 

sein darf, kann bis heute weder Politik noch Bürger eine 

detaillierte Antwort geben. Es fehlt einfach am gesetz-

lichen Rahmen und Erfahrung auf beiden Seiten. So gibt 

es nach der derzeitigen Gesetzeslage zwei Formen der 

Bürgerbeteiligung, die auch im Fall Mitte Altona zum 

Zuge kommen: eine gesetzlich geregelte „formelle“ und 

eine frei gestaltbare „informelle“. Ein Mitentscheidungs-

recht der Bürger fi ndet sich allerdings in keiner der 

beiden.  Sie können lediglich Stellungnahmen, Einwände, 

Bedenken oder Anregungen formulieren, die von den 

Entschei dungsträgern, also von Behörden und Politik, 

 berücksichtigt, aber nicht umgesetzt werden müssen. 

Ähnlich wie bei den Projekten der IBA auf der Elbinsel 

wurde daher auch für Mitte Altona ein Bürgergremium 

ins Leben gerufen, das als Mittler zwischen Bürger und 

Politik fungiert. Da das Gremium jedoch nur beratend-

empfehlenden Charakter hat, geht es vor allem um Infor-

mationstransfers. Für Behörden und Politik ist diese Art 

der Bürgerbeteiligung  von enormem Vorteil, da größere 

Konfl ikte und eventuelle Prozessfolgekosten von vorn-

herein vermieden werden. Vielen Bürgern hingegen geht 

das nicht weit genug, sie wollen – ähnlich wie in der 

Schweiz – direkt mitentscheiden können. In der Schweiz 

stimmen diese  jährlich über allerhand Themen im Rahmen 

einer Volksabstimmung ab und nehmen somit unmittel-

bar Einfl uss auf die Politik ihres Landes. Allerdings ist 

doch eher fraglich, ob hiervon alle Schweizer Bevölke-

rungsgruppen profi tieren. Hinzu kommt, dass die Beteili-

gung bei diesen Abstimmungen meist weit unter 50 Prozent  

liegt. 

Es gibt auch hierzulande eine Form der direkten Mitsprache 

bei politischen Entscheidungsprozessen, diese ist aber 

partout nicht Bestandteil unseres politischen Entschei-

dungsalltags und unterliegt einer ganzen Reihe von 

 Beschränkungen. Die Rede ist vom Bürgerentscheid. Im 

Gegensatz zu den Ergebnissen der Bürgerbeteiligung ist 

das Votum eines Bürgerentscheids jedoch für Behörden 

und Politik bindend. 

Der Bürgerentscheid als Form der direkten Demokratie 

hat gegenüber der Bürgerbeteiligung allerdings zwei 

gravie rende Nachteile. Zum einen handelt es sich bei 

 diesem um eine endgültige und alternativlose Festlegung 

für oder gegen ein Projekt. Die Bürgerbeteiligung ist 

 dagegen ein Prozess, der von den Bürgern mitgestaltet 

werden kann. Zum anderen stehen bei Bürgerentscheiden 

die  Argumente der einen Initiative denen der anderen 

gegen über. Der stimmberechtigte Bürger muss somit aus 

These und Antithese zweier Interessensgemeinschaften 

innerhalb einer Frist eine nachhaltige Entscheidung 

 treffen. Das ist ohne detailliertes Hintergrundwissen so 

gut wie unmöglich. Die Entscheidungen werden dann ent-

weder auf emotionaler Basis getroffen, oder man lässt es 

gleich ganz sein, was die Beteiligungsquoten bei Bürger-

entscheiden deutlich belegen. Bürgerentscheide führen 

somit selten zu guten und fast nie zu fairen Ergebnissen. 

Was bleibt also? Es kann nicht jeder über alle Themen 

unserer Gesellschaft mitreden. Es kann auch nicht jeder 

bei allen anstehenden Entscheidungen mitentscheiden. 

Und mal ehrlich, wer möchte das auch? Die angestrebte 

und bereits praktizierte Bürgerbeteiligung im Fall Mitte 

Altona ist daher ein guter Weg des Diskurses auf Augen-

höhe zwischen Bürger und Politik zu einem ganz konkreten 

Thema. Sie wird für beide Seiten zu einer Win-Win-Situation 

führen. Die Bürger können sich nämlich sicher sein, dass 

ihre Vorstellungen, Einwände oder Bedenken noch wäh-

rend des Entwicklungsprozesses den Entscheidungs-

trägern zukommen und somit nicht ungehört bleiben. Die 

Politik widerum erhält hiermit eine kostengünstige Seh-

hilfe, kann eventuell unbedachte Konfl iktpunkte erkennen 

und somit im weiteren Verlauf der Planungen entschärfen. 

Und polarisierende Bürgerentscheide werden gänzlich 

vermieden. Was will man also mehr? 

NOCH MEHR 
BETEILIGUNG?

DIE BÜRGER FORDERN VON DER POLITIK IMMER MEHR MITENTSCHEIDUNGSRECHTE EIN. 
DABEI FEHLTE ES BISHER EIGENTLICH NUR AM DISKURS AUF AUGENHÖHE

Essay von Nils Kistner
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DER BÜRGER ALS SENSOR
CARLO RATTI (40), Direktor des Sensable City Lab am renommierten Massachusetts Institute of Technology 

(MIT), forscht darüber, wie Sensoren und andere elektronische Mittel zur Gestaltung von urbanen Lebensumfeldern 

genutzt werden können. Wir trafen ihn nach einer Podiumsdiskussion in Hamburg (Checkdisout Stadtgespräch) 

und fragten, wie er sich Bürgerbeteiligung vorstellt.

Wie sollte sich der moderne Stadtplanungsprozess des 21. Jahrhunderts von dem des vergangenen 

Jahrhunderts unterscheiden?

Im 20. Jahrhundert gab es diese Vorstellung vom Architekten als Gott, der die Stadt von oben herab 

plant. Und Planen hieß früher, man entscheidet über physische Dinge in der Stadt. Infrastruktur, 

Gebäude… Heute kommen ganz neue Dimensionen hinzu, denn unsere Städte werden beinahe wie Com-

puter unter freiem Himmel. Planen muss sich also mit Informationstechnologie beschäftigen, und – am 

allerwichtigsten – mit der menschlichen Komponente. Es geht nicht mehr nur um physische Infrastruktur, 

es hat viel mehr mit den Menschen zu tun, die dort leben, und mit der Technologie, um diese Menschen 

mitmachen zu lassen. Ich denke, die Bürger spielen dabei eine sehr nützliche Rolle, denn es ist wichtig, 

Top-Down- und Bottom-Up-Prozesse zu kombinieren. Wir haben heutzutage viel mehr technologische 

Möglichkeiten dafür. 

Wie können die Bürger am besten zur Stadtplanung beitragen?

Eine Sache, die bereits in vielen Städten weltweit passiert, ist, dass Bürger über eine Plattform melden 

können, wenn die Müllabfuhr nicht kommt oder ein Loch in der Straße ist. Das ist eine kleine, feine Art, 

bei der Stadtentwicklung mitzumachen. So kann man die Bürger quasi als Sensoren nutzen. Die große 

Herausforderung ist hingegen, wie man Bürgermeinungen oder -meldungen in die eigentlichen Stadt-

planungsprozesse integrieren kann. Ich fi nde, Projekte wie Nexthamburg deuten schon in die richtige 

Richtung – soweit ich das erkennen kann. 

In Hamburg wurde öfter die Erfahrung gemacht, dass nur eine sehr begrenzte Zahl an Menschen 

sich in Beteiligungsprozessen engagieren, obwohl viele andere auch eine Meinung haben, diese 

aber nicht artikulieren – 

Das ist ein guter Punkt, aber wenn man das mal mit den 1970er- oder 1980er-Jahren vergleicht, als es 

überall Bürgerbewegungen gab, dann war es damals vermutlich viel schlimmer, denn die Menschen 

mussten immer physisch vor Ort sein, um mitzureden. Heute hat man die Möglichkeit, seine Vorschläge 

online abzugeben, ohne die ganze Zeit anwesend zu sein. Was Sie angesprochen haben, ist ein allzu 

bekanntes Problem von Bürgerbeteiligungen, nämlich, dass eine kleine Gruppe von Menschen sozusagen 

zur Stimme der Gesellschaft wird, diese Stimme aber möglicherweise verzerrt ist. Durch die neuen 

Technologien haben wir eine viel größere Reichweite, und da das Ganze auch asynchron stattfi nden 

kann, ermöglicht es weit mehr Beteiligung.

Also Schluss mit Gruppendiskussionen?

Wahrscheinlich wird man sie weiter brauchen, man sammelt erst einmal alles online und trifft sich 

dann hin und wieder. Ich denke, man kann beides kombinieren und so den alten Prozess viel effektiver 

gestalten.

Interview: Nils Kistner und Martin Petersen, Foto: Lars Krüger, Übersetzung: Martin Petersen

ICH POSTE, ALSO BIN ICH
Kolumne von Teja Fischer

Ich gehe auf Facebook (und dafür, dass ich eigent-

lich nur deshalb bei Facebook bin, weil ich nicht 

andauernd darüber reden möchte, warum ich 

nicht bei Facebook bin, gehe ich ziemlich oft auf 

Facebook) und stolpere gleich auf der Startseite in 

die neuesten Fotoalben. Von Barcelona geht’s nach 

Buenos Aires, weiter nach Miami und New York, 

kurzer Stopp in Toronto, dann über Reykjavik und 

Sylt zurück nach Hamburg. Schnell beim St.-Pauli-

Spiel vorbei und über eine Hochzeit direkt in einen 

dreißigsten oder vierzigsten oder ersten Geburtstag. 

Und so weiter. Was da schon wieder los ist. Men-

schen halb nackt vor riesigen Buffets in fernen 

Ländern. Pärchen, die sich nicht mehr loslassen 

können. Partys mit bunten Getränken. Kinder. 

Kleine Kinder. Große Kinder. Kinder mit Tieren. 

Kinder mit Menschen. Und natürlich die passen-

den Kommentare. In genau der richtigen Distanz. 

Mit genau dem richtigen ironischen Understate-

ment. Der Deal funktioniert: Wir halten uns gegen-

seitig bei Laune. Und keine weiteren Fragen. 

Moment, eine hätte ich noch: Wo ist eigentlich 

mein Platz bei dieser Sause? Irgendwie hab ich das 

Gefühl, ich muss auch mal was liefern. Auch mal 

ein Hallo, ein Häppchen Unbeschwertheit in die 

Runde werfen. Sonst bin ich raus aus dem Rennen 

ums dickste Leben. Das verunsichert mich ein 

wenig.  Aber wo sind sie, die Momente, die geteilt 

werden wollen? Verpasse ich sie vielleicht? Oder 

verpasse ich nur, sie zu teilen? Oder ist das beides 

das Gleiche? Eins steht jedenfalls fest: Ich brauche 

Material. Beutestücke. Brauche hundert Bilder von 

einer Dachterrassen-Veranstaltung, mit wechseln-

den Menschen in meinen Armen. Brauche Foto-

beweise für die eindrucksvolle Frisur meiner 

Gastgeberin in Stockholm. Nein, Tokio. Oder doch 

besser in Down Under Kängurus füttern? Verfl ixt 

noch eins, ich muss endlich loslegen.

Morgen. Für heute beende ich meine Sitzung. Ich 

klappe den Rechner zu und mache mir ein Kalt-

getränk auf. Gut, dass ich dafür nicht mehr raus 

muss. Vielleicht sitze ich es auch einfach aus, 

dieses  Facebook. 



TEXT UND INTERVIEWS: Martin Petersen     

FOTOS: Kathrin Brunnhofer

PIRAT IST 
GESCHLECHTS

NEUTRAL
Jeder kennt die neuen Berliner Abgeordneten mit Kopftüchern und Latzhosen. Aber wie sehen Piraten in Hamburg aus? Im Bürgerhaus Eidelstedt, umgeben von 

beinahe kleinstädtischem Markttreiben, traf sich die hiesige Piratenpartei im Herbst zu ihrem dreizehnten Landesparteitag. Eine trockene Veranstaltung, gerahmt 

vom bürokratischen Korsett des deutschen Parteiengesetzes. Einige Piraten ließen sich von uns zwischen Anträgen und Abstimmungen auf dem Markt befragen 

und fotografi eren.
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Du hast eine Rockabilly-Frisur.

Ich mag den Rockabilly und lebe das auch ein bisschen, aber bin nicht 

groß in der Szene aktiv.

Wie kamst Du zu den Piraten?

Ich habe noch eine dreistellige Mitgliedsnummer mit einer Eins vorne 

und bin schon seit kurz nach der Gründung in der Piratenpartei. Ich mag 

den Ansatz, Politik etwas unverkrampfter und unideologischer zu 

machen,  und die Erkenntnis, dass bestimmte Realitäten sich durchs 

 Internet verschieben. Dinge, die einfach durchzusetzen waren, wie das 

Urheber recht, lassen sich durch das Internet auf einmal nicht mehr so 

einfach durchsetzen. Wir haben aber noch Gesetze, die davon ausgehen, 

dass man das alles verhindern kann. Wir müssen da irgendwie umdenken. 

Das war für mich der „Aha“-Moment, wo ich dachte, da will ich mal mit-

machen.

Was sollte die Piratenpartei für Hamburg leisten?

Das Transparenzgesetz braucht Hamburg ganz dringend. Es gibt zwar 

keinen „Roten Filz“ mehr, aber Filz gibt es noch. Wir brauchen mehr 

Bürgerbeteiligung und mehr Information der Bürger. An der Geschichte 

mit der Schulreform haben wir gesehen, dass gute Dinge scheitern, weil 

keiner so richtig Bescheid weiß, was eigentlich passiert.

Was macht Du außer der Parteiarbeit?

Ich bin IT-Berater. Der klassische Pirat also. Und ich war in letzter Zeit 

sehr viel auf Reisen. 

Nehmt Ihr Piraten eigentlich bestimmten Leuten etwas weg?

Störtebekers Leute hießen ja die Likedeeler. Das heißt, die Leute, die die 

Dinge gleich verteilt haben. Das ist im Grunde, was wir als Piraten 

wollen:  Wissen und Macht gleich verteilen, soweit wie möglich. Wir 

glauben,  dass die Wahrscheinlichkeit, dass Dinge schief laufen, viel zu 

groß ist, wenn man das auf eine Person konzentriert.

CHRISTIAN BUGGEDEI, 38  /  Pirat seit 2006  /  Basispirat  /  Wohnt in Barmbek  /  IT-Berater

Was hat Dich zum Piraten gemacht? 

Ich war mit der politischen Situation so unzufrieden. Es hatte sich keine 

andere politische Option angeboten, als die Piraten, da hab’ ich gedacht: 

Ich nehme meinen sozialen Auftrag wahr und mache mit!

Wie viel Zeit in der Woche investierst Du in die Piraten?

Derzeit sehr viel, so 50 bis 60 Stunden die Woche, denn ich begleite einen 

Bürgerentscheid: Langenhorn 73. Wir haben über 10.600 Unterschriften 

gesammelt.

Bist Du außerdem noch berufstätig?

Ja, ich hab’ zwei Jobs nebenbei. Einen regulären 40-Stunden-Bürojob in 

der Verwaltung eines Logistikers. Nebenbei bin ich noch in einer sozialen 

Einrichtung für Jugendliche tätig. Entgeltlich, als Nachtwache.

Also rund um die Uhr beschäftigt?

Ja, das ist wirklich viel zu tun. Zum Bürgerentscheid habe ich mir aber 

Urlaub genommen.

Bist Du Pirat oder Politiker?

In erster Linie bin ich Mensch. Dem üblichen Bild eines Politikers entspreche 

ich sicherlich nicht.

Wie sieht denn der übliche Politiker aus?

Trocken, farblos, keine Meinungen, keine Ecken und Kanten – möglichst 

rund. Vor 30, 40 Jahren gab es noch eckige Typen in der Politik! Ich fand 

Politiker Richtung Willy Brandt gut. Solche Typen meine ich.

Du siehst sportlich aus. Hast Du neben der ganzen Arbeit noch ein Hobby?

Ja: Ich mach’ Wahlkampf! Ich habe in der letzten Woche über 200 große 

Holzaufsteller in der Nacht verstellt.
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Du bist heute zur Landesvorsitzenden gewählt worden. Siehst Du Dich 

als Politikerin?

Mädchen für alles.

Piratin?

Pirat. Das ist geschlechtsneutral. Dass ich eine Frau bin, weiß ich auch so.

Was bedeutet das „Pirat sein“ für Dich?

Kreatives Denken, Hinterfragen von Strukturen, Orientieren an Sachkom-

petenzen.

Wie ging die Piratengeschichte für Dich los?

Ich saß mit meinem Lebensgefährten auf dem Sofa und da lief eine Bundestags-

debatte über das Zugangserschwerungsgesetz. Da haben wir beide gesagt: 

„Jetzt reicht’s!“ und haben den Online-Antrag der Piratenpartei ausgefüllt.

Hattest Du vorher schon die Piraten gewählt?

Ich hatte gar nicht gewählt. Ich war frustrierte Nichtwählerin.

Was erhoffst Du Dir, für Hamburg umsetzen zu können?

Zunächst einmal ist der Vorstand dazu da, den Willen der Basis zu erfüllen 

und die organisatorischen Voraussetzungen für die Basisarbeit zu schaffen.  

Das einzige, was ich machen kann, ist Strukturen aufbauen, dafür werben, 

dass diese ausgefüllt werden, Impulse geben, was die Themenarbeit an-

geht, aber nicht mehr.

Hast Du ein persönliches Anliegen, das Du umsetzen möchtest?

Ich möchte die Themenarbeit, die programmatische Arbeit der Partei 

voran bringen.

Was kostet Dich die Piratenpartei an Zeit?

Während des Wahlkampfs waren das 30 bis 40 Stunden die Woche. Durch-

ziehen über ein Jahr könnte ich das Pensum aber nicht.
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Wann bist Du in die Piratenpartei eingetreten?

Im Juni 2009, nach der Bundestagswahl. Ich hatte vorher schon mit Kum-

pels zusammen, die, ähnlich wie ich, im Internet groß geworden sind, 

Briefe an die Bundestagsfraktionen und den Bundespräsidenten wegen 

der Vorratsdatenspeicherung geschrieben. Als es dann um Netzsperren 

ging, bin ich auf die Piratenpartei aufmerksam geworden. Ich hab’ mich 

dann schnell dafür entschieden, dass das das Richtige für mich ist.

Bist Du in dem Moment Politiker geworden?

Ich war vorher schon politisch aktiv, bei den Jusos. Wenn überhaupt, 

dann bin ich Politiker geworden, als ich im Februar 2011 in die Bezirks-

versammlung gewählt wurde. Da fi ndet schon Politik statt, so wie man 

sich das vorstellt.

Das nimmt sicher viel Zeit in Anspruch.

Ja. Ich muss mich aufteilen zwischen der Bezirksversammlung, der 

Piraten partei an sich, meinem Studium, was ich an Hobbys noch so hab’, 

und natürlich ist meine Freundin immer ganz vorne mit dabei.

Ist Deine Freundin auch Pirat?

Nee, ich weiß noch nicht einmal, was sie wählt. Ich mag das Wahl-

geheimnis  eigentlich ganz gerne. Als wir uns kennengelernt haben, hat 

sie natürlich peu à peu mitbekommen, dass ich in der Piratenpartei aktiv 

bin – aber ich kann mit ihr vortreffl ich diskutieren. Sie ist auch meine 

moralische Erdung, wenn ich mir mal ganz unsicher bin, wie ich in der 

Bezirks versammlung abstimmen soll.

Hast Du das Gefühl, dass Du etwas bewegen kannst?

Jein. Wir als Piraten bewegen eine ganze Menge. Allein durch unsere 

 Anwesenheit im Parlament sind alle aufgeschreckt und merken, dass man 

was tun muss mit dem Internet und der Bürgerbeteiligung. Das freut uns.

Was ist Dein Plan für die Zukunft, lieber Physiker oder Bundestags-
abgeordneter?

Meine Eltern haben immer gesagt, dass ich als Bundeskanzler ende. 

Aber ich kann mir beides gut vorstellen. Ich kann mir auch gut vorstellen, 

in der Forschung zu arbeiten, einen Doktor zu machen und nebenbei in 

der Politik zu bleiben.

Ist die Lichtgeschwindigkeit die höchste mögliche Geschwindigkeit?

Ja. Soweit ich weiß, hat kürzlich der sehr renommierte Professor Sheldon 

Lee Glashow gesagt, dass die angeblich überlichtschnellen Neutrinos es 

doch nicht gewesen sein können.

Was macht Hamburg schön?

Mit der U3 durch den Hafen fahren. 

Was muss sich in Hamburg verändern?

Die Stadtteile am Rand dürfen nicht unbeachtet bleiben und herunter-

kommen, während im Zentrum alles unbezahlbar wird.

Wirst Du bei der nächsten Bundestagswahl kandidieren?

Das ist eine so große Herausforderung, dass ich mir das noch gut über-

legen muss. Aber: Ich würd’ jetzt nicht nein sagen! 

Deine Eltern haben Dich ja schon als Bundeskanzler ins Gespräch 

 gebracht. Wirst Du der erste Bundeskanzler mit Bart?

Gab’s noch keinen? Na, wenn ich mich bis dahin nicht entschieden hab’, 

dass der Bart mir nicht mehr steht, dann werd’ ich das wohl!
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Du hast für den Parteivorsitz kandidiert, wurdest aber nicht gewählt. 

Bist Du enttäuscht?

Nö. Ich wollte nicht unbedingt gewählt werden, sondern wurde vor-

geschlagen. Ich hab’ eine Weile überlegt, denn eigentlich gefällt mir als 

Basismitglied ganz gut, dass ich sagen kann, was ich will. Ein Vorstands-

posten bedeutet bei uns eigentlich mehr Verpfl ichtung als Macht. So wie 

bei einem Mannschaftskapitän.

Was heißt „Pirat sein“?

Man sollte sich identifi zieren mit der Lebensweise und den Idealen, die in 

der Partei existieren. Da gibt es zum Beispiel die Hacker-Ethik, dass 

private  Daten privat sein sollten und öffentliche öffentlich und dass man 

die Möglichkeiten der Technik nicht für böse Dinge benutzt. Ich bin kein 

Hacker, kann mich aber zu weiten Teilen damit identifi zieren.

Wie kamst Du zu den Piraten?

Das hatte bei mir mit den Kernthemen zu tun: Internetsperren, Zensur, 

Vorratsdatenspeicherung. Es ging schon unter Otto Schily los. Eigentlich 

ging es mit dem Terroranschlag aufs World Trade Center los, dass alle 

Sicherheitsfanatiker durchsetzen konnten, wonach sie sich vorher nie 

 getraut hätten, zu fragen. Wodurch die Terroristen dann im Grunde 

 genommen erfolgreich waren. Sie haben unsere Gesellschaft erschüttert. 

Rot-Grün hat ja mit den Freiheitseinschränkungen angefangen, die Große 

Koalition hat nahtlos daran angeknüpft und in der FDP sind nur noch ein 

paar Altliberale übrig.

Hast Du Angst, dass es Euch irgendwann ähnlich ergeht?

Wir machen intern schon Witze, dass in 10, 15 Jahren irgendeine Partei 

aus Jungspunden kommt, die überhaupt kein Programm haben, die 

einfach  nur hip sind und sich die Cowboypartei nennen und wir müssen 

dann unsere Mandate verteidigen, indem wir sagen, sie hätten kein 

 Programm und würden unrealistische Forderungen stellen. 

Nervt es, dass viele sagen, dass Ihr einfach nur hip seid? Dass Ihr 

programmatisch schmal aufgestellt und uneinig seid?

Genau deswegen bin ich in dieser Partei: dass nicht irgendein Vorstand 

sagt, „komm, wir machen das jetzt so und ich hab’ hier einen Haufen 

Leitanträge, die unsere Kommission ausgearbeitet hat und jetzt nicken 

wir das mal alle ab“, sondern dass jeder mitredet. Ich bin damals beige-

treten und konnte gleich mitreden. 

Was möchtest Du in Hamburg bewegen?

Mein Spezialgebiet ist Innere Sicherheit. Ich möchte, dass endlich 

 Polizisten gekennzeichnet werden, dass man Straftäter in Uniform über-

führen kann anhand einer aufgedruckten Nummer. Eine Uniform darf 

kein rechtsfreier Raum sein. Das ist ein Thema von mehreren.
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MEIN DING

MENSCH

ROMAN JONSSON ist ein Superheld. Als der 31-Jährige eines Abends mit 

einem Freund in der U-Bahn nach Hause fuhr, sah er ein Plakat: „Kindesmissbrauch 

ist kein Märchen“ prangte da in großen Lettern. Eine Werbung für die Stiftung Hänsel  

und Gretel, die sich gegen Kindesmissbrauch einsetzt. Dieser ist eine traurige Rea-

lität. Es vergeht kaum eine Woche, in der nicht über einen neuen Fall in den Medien 

berich tet wird; dabei, so schätzen Hilfsverbände, bleiben die meisten Fälle wohl im 

Dunkeln.

Roman kam ein Gedanke: Wenn Kindesmissbrauch kein Märchen ist, lässt sich vielleicht 

auch ganz real etwas dagegen tun. Die Stiftung Hänsel und Gretel, so fand er heraus, 

tut viele Dinge, um Kindern in Not zu helfen. Sie richtet kindgerechte Beweisaufnahme-

zimmer für Betroffene ein, denn oft sind die Räume auf Polizeiwachen für Kinder 

„schlimmer als im Krankenhaus“. Sie hat das Projekt Notinsel gestartet, mit dem  sichere 

Orte für Kinder geschaffen werden sollen. Und sie unterstützt andere Hilfsprojekte 

deutschlandweit mit einem Stiftungspreis.

Als Vater eines 5-jährigen Sohnes ist Roman für dieses Thema besonders sensibilisiert. 

„Kindesmissbrauch ist noch immer irgendwie ein Tabuthema. Die Leute verfallen da oft in 

so eine Art Schockstarre. Sie denken sich: Mein Gott, ist das schlimm. Aber das war es 

dann meist leider auch schon. Getan wird eher selten etwas. Vielleicht auch einfach aus 

Hilfl osigkeit. Dabei passiert es jeden Tag und überall. Unabhängig von sozialer Schicht, 

Bildung oder Altersklasse. Und nicht nur weit weg, in irgendwelchen Entwicklungslän-

dern, sondern vielleicht sogar nebenan, in der Nachbarwohnung.“ Die Sache ließ ihn 

nicht mehr los. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr stand für ihn fest: Er wollte 

etwas tun. Aber wie genau kann man da eigentlich vorgehen?

Sein erster Gedanke war eine Spende. Doch mit Spendenaufrufen erreicht heute kaum 

jemand etwas, die Menschen sind übersättigt von Spendenwünschen. Jede Organisation 

kann dringend Geld gebrauchen: für Fukushima, für Obdachlose, für den Tierschutz, 

für Frauenhäuser, für Erdbebenopfer, für Patenkinder in Afrika – die Liste ist lang. 

Und Leute, die wirklich gerne helfen möchten, wissen gar nicht mehr, wohin mit ihrer 

Spende. „So viel Geld hat ja leider kein Mensch. Also habe ich mich gefragt, ob es nicht 

auch einen anderen Weg gibt, Spenden zu generieren. Quasi mit kleinen Mitteln Großes 

zu erreichen.“

Roman ist kein Spendenexperte. Er arbeitet als Texter in einer Werbeagentur, seine Werk-

zeuge sind Sprache und Idee. Eine Idee hatte er dann auch – und zwar eine richtig gute.

Am Anfang war der Michelbrunnen
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DINGTEXT: Tina-Susan Rauter      FOTOS: Lars Krüger

1 MILLION EURO für zwei Steine – das ist Romans Plan. „Das Prinzip an sich 

ist doch genial. Man hat etwas und tauscht es gegen etwas anderes, das ein bisschen 

wertvoller ist: Hans im Glück, nur rückwärts, am Ende hat man den Klumpen Gold. So 

muss auch jeder Tauscher nur ein bisschen was draufl egen, der Wert erhöht sich trotzdem 

immer weiter.“

Kurzerhand fi schte Roman zwei Steine aus dem Hamburger Michelbrunnen und bot sie 

auf einem Internetblog und per Facebook zum Tausch an. „Millionentausch“ nannte er 

das Ganze. Das Ziel: eine Million Euro für Hänsel und Gretel. „Mit dem Geld könnten die 

richtig was bewegen. Einige Leute haben mich natürlich gefragt, ob ich noch ganz dicht 

bin. Aber es gab tatsächlich Tauschangebote.“ Eine Flasche Champagner bekam schließlich 

den Zuschlag, und die beiden Steine wechselten den Besitzer. Die Texterschmiede, eine 

Hamburger Schule für Werbetexter, tauschte kurzerhand eine Flipcam gegen den Cham-

pagner. Aus der Flipcam wurde ein Trikot von Real Madrid, als der Fußballer Christoph 

Metzelder per Facebook auf den Millionentausch aufmerksam wurde. Im Tausch gegen 

das von allen Real-Spielern signierte Sammlerstück gab die Firma Mytoys.de ein Spiele-

Paket mit Wii und allem Zick und Zack im Wert von 1.000 Euro.

Doch nach dem guten Auftakt machte sich Ernüchterung breit: Der Millionentausch 

 geriet ordentlich ins Stocken. Nach einer längeren Durststrecke tauschte die Firma Ültje 

das Spiele-Paket dann zwar gegen eine All-Inclusive-Reise nach Ägypten im Wert von 

2.500 Euro, doch der inzwischen ansehnliche Betrag ist Segen und Fluch zugleich:  

„Je höher der Betrag, um den es geht, desto schwieriger wird es, einen Tauschpartner zu 

fi nden“, klagt Roman. Er legte sich noch mehr ins Zeug, schrieb Firmen an, Autohersteller 

und sogar den Bundespräsidenten. Der ließ durch sein Sekretariat höfl ich absagen – ein

herber Rückschlag. Auch weitere Firmen sagten ab. „Die haben alle ihre eigenen 

 gemeinnützigen Projekte und damit kein Interesse.“ 

Droht dem Millionentausch nun das Aus? Roman glaubt nach wie vor an das Projekt. 

„Aufgegeben wird nicht! Die Kinder brauchen das Geld. Und was der Milli onentausch 

braucht, ist Aufmerksamkeit. Ich habe den Anfang gemacht, doch wo die Reise hingeht, 

bestimmen die Leute da draußen.“ Roman selbst bekommt übrigens rein gar nichts für 

sein ehrenamtliches Engagement. Auß er vielleicht irgendwann das gute Gefühl, etwas 

geradezu Märchenhaftes bewirkt zu haben.

www.millionentausch.de  

Hans im Glück, nur rückwärts: Am Ende hat man den Klumpen Gold
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KULISSE

FÜNF SOMMERGEDICHTE FÜR DEN WINTER

                        dort schwimmen die papierschiffe

                     nie hinaus, egal wo du sie absetzt

                    wir liegen gestrandet, dein arm ist

                       eins mit dem sand, ohne sternbilder

                 aber mit spinnenbeinen

             auf der matratze möchte ich

alle postkarten schreiben

die im rücken festsitzen

habe keine worte für uns, nur viel mehr

und dass es keine schneckenhäuser gibt

ist das beste, was uns passieren kann

elf minuten entfernt vom sonnenbrand

liegen überm wasser

nur noch erreichte ziele

und kein schatten streift

die muscheln am grund

Myriam Keil

                     In diesen schlaksigen Kindersommern

                     hochaufgeschossene Münder vor uns hertragend

                     die Flügel gefaltet

                     im Schleckmuschelhimmel

ließen wir nicht ab voneinander

zu singen im rauschenden Gras

an apokalyptisch blauen Becken

in Cirruswolkenbäuchen

Ihr schriebt auf eure Strohmatten, ihr schriebt:

1 Paar Espadrillos, Fliegensummen,

1 Nektarine auf den warmen Nachtbeton

Es regnete Zelte in unsere Gärten

und unsere aufgefalteten Hände

sammelten Badehosen von der Leine

und ließen sie fl iegen

Judith Sombray
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                    und sind für heute kinder des sommers

                 riechen nach fi rmamentfeinstaub

                     von der sonne abschmirgelt 

                     in ihrem lauf über wärmeplattenwege

wir sind die heiligen heuhalmhalter

knisternder kornkraftwerke

von der badeseewasserweihe

strohblondgebleicht und sommersprossensatt

beklebt mit dem siegelwachs

geschmolzener straciatellastalagmiten

eines barfußbedruckten tags

und wenn sich die stecknadelsterne

am himmel kondensieren

in der dynamodurmelodie 

unter fahrradblechschepperndem mondschein

geht die sonne nicht unter

denn sie ist rotbraungebrandet

am uferlauf der haut

unserer freiluftgeschichten

Theresa Hahl
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                       in den gärten stand das unkraut hoch

                     katzen lagerten unter den fenstern

                   schmalspurtage

               wir krebsten herum

am meisten wusste ich über die angst 

und die stille wucht deiner augen

heute fl iegen die vögel tief

durch den achselzuckenden regen

Gilda Mempel

        Ich bezahle barfuß und lasse mir auf dem Weg zur Tür

    die Haare wachsen, ich trage die Blumen 

auf die Wiese voller Wechselgeld 

meinen anderthalbstündigen Vortrag über Ameisen 

darfst du nur unterbrechen 

mit Küssen und Weinen

ist ein Wolkenbruch, der als geheilt 

aus der Klinik entlassen wird

Streiten ist heute ein Schwarm schwarzer Vögel 

die nicht über uns ihr Geschäft machen werden 

im siebten Himmel übernehmen Wolkenkratzer 

die Haftung für Fingerabdrücke auf der Innenseite 

des idealen Wetters für Ausfl üge, so kommst du 

mir entgegen, mit aufgestellten Haaren 

bist schon viel zu nah, um noch allein lachen zu können

Herbert Hindringer
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Deine aktuelle Kollektion heißt spiegelverkehrt – warum?

Ich fi nde das Wort spiegelverkehrt total toll. Der Gedanke kam mir, als ich mit den 

 Details gearbeitet habe. Ich habe Jacken, die in beide Richtungen zu schließen sind, also 

spiegelverkehrt. Die Taschenklappen können hoch- oder runtergeknöpft werden, also 

auch spiegelverkehrt. Kragen, die doppelt sind, einen Wendemantel, den man einmal 

komplett drehen kann, auch spiegelverkehrt. 

Welche Persönlichkeit hat Dich beeinfl usst?

Es waren meine Eltern. Mein Vater war Diakon, meine Mutter ist Hauswirtschafts-

meisterin. Die künstlerische Ader kommt von meinem Vater, dem härtesten und besten 

Kritiker meiner Arbeiten. Meine Eltern haben mich gefördert, unterstützt und auf den 

Weg gebracht. Sie haben an mich geglaubt.

Warum hast Du Modedesign studiert?

Bereits mit acht Jahren habe ich über Mode nachgedacht. Ich nähte mein erstes Ballerina-

Faschingskostüm. In den Geschäften bekam ich selten Kleidung, die mir gefi el, daher 

der Gedanke, es einfach selber zu machen. Doch wie wird man zu einem Modedesigner? 

Aufwendige Schneiderausbildung, die kaum zu bekommen war, und mehrere Jahre 

 Berufserfahrung, bevor man sich in den Beruf eingearbeitet hat? Ich erfuhr, dass man 

Modedesign studieren kann, bewarb mich, studierte vier Jahre lang und lernte bereits 

eine Menge, meinen Abschluss machte ich im Jahr 2005. Seitdem ist noch ein großer 

Erfahrungsschatz hinzugekommen.

Was kannst Du absolut nicht?

Mich in Geduld üben, abwarten. Ich möchte immer möglichst alles ganz schnell fertig 

haben und fange mit der neuen Kollektion an, bevor alle Stoffe oder Knöpfe da sind. 

 Dadurch mache ich mir manchmal mehr Arbeit, denn wenn das Material ankommt, sehe 

ich, dass vieles nicht mehr passt. So fange ich wieder von vorne an.

Wonach könntest Du süchtig werden?

Nach Stoff.

Wem würdest Du niemals die Hand geben?

Das ist echt schwer zu beantworten, weil ich niemanden einfach so vorverurteilen möchte, 

ohne mir von ihm seine Geschichte erzählen zu lassen. Man hört viel über Menschen – 

wer „gut“ und wer „schlecht“ ist – doch vieles ist von der Presse gemacht.

Deine Kleidung ist ausschließlich aus ökologischen Stoffen hergestellt. Woher  beziehst 

Du diese?

Die Stoffe sind überwiegend ökologisch, aber nicht ausschließlich. Es gibt immer Dinge, 

die noch nicht zertifi ziert zu bekommen sind. Sofern es geht, beziehe ich sie aus der 

Schweiz, Indien, Türkei, Deutschland. Was hier gemacht werden kann, kommt von hier.

Du produzierst das alles selbst?

Ich produziere die Muster selber, die Mengenproduktion fi ndet dann an Produktions-

stätten in Hamburg oder in Polen statt.

INFOS

www.juliastarp.de 

JULIA STARPS MODE IN HAMBURG

Stoffsüchtig, Überseeboulevard 2 – www.stoffsuechtig.de

Maygreen, Große Rainstraße 17 – www.maygreen.de 

Love it Green, Eppendorfer Landstraße 98 – www.loveitgreen.de 

JULIA STARP
INTERVIEW UND GESTALTUNG: Anke C. Meier     FOTO: Christian Brodack

IN IHREM KLEINEN, FEINEN ATELIER IN BARMBEK 
ENTWICKELT DIE MODEDESIGNERIN EHRGEIZIG UND 
HOCHMOTIVIERT KLEIDUNG IM STIL DER SIXTIES

MODEDESIGNERIN
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DER FC  ST. PAULI WIRTSCHAFTET ERFOLGREICH, DER HSV KÄMPFT SICH LANGSAM AUS EINER 
IDENTITÄTSKRISE. WAS IST DA LOS? EINE BETRACHTUNG

VERKEHRTE
FUSSBALLWELT

TEXT: Moritz Piehler

Der FC St. Pauli ist nach seinem Abstieg in die Zweite Liga 

wieder unter den Aufstiegsaspiranten, der HSV dagegen 

musste sich zu Beginn der laufenden Saison am unteren 

Ende der Ersten Liga mit Vereinen wie Freiburg und 

 Augsburg messen. Während sich die Rothosen mit Schul-

den herumschlagen, ist bei St. Pauli das vergangene 

 Geschäftsjahr mit einem Rekordergebnis abgeschlossen 

worden. Jetzt erhielt St. Pauli als erster deutscher Club 

 sogar das Gütesiegel des TÜV Süd für Qualitätsmana-

gement. Ein guter Moment, Bilanz zu ziehen und zu 

schauen,  wohin sich die ewigen Rivalen bewegen.

Um keine Zweifel aufkommen zu lassen: Die beiden 

 Ver  eine sind natürlich nach wie vor Welten voneinander 

entfernt, ganz abgesehen von der Ligenzugehörigkeit. 

St. Paulis Langzeitziel heißt: Sich unter den Top-25-Verei-

nen Deutschlands zu etablieren, so wurde es vom dama-

ligen Präsidenten Corny Littman erklärt. Für den großen 

Nachbarn dagegen heißt die Devise, die Sportchef Frank 

 Arnesen kürzlich in einem Zeitungsinterview bestätigte: 

„Ein Jahr ohne Europapokal ist für den HSV schon ein 

schlechtes Jahr.“

Nun ist es das erste Mal seit Jahren, dass man sich beim 

Hamburger Sportverein mit der Möglichkeit eines Abstiegs 

beschäftigen muss. Die Transferpolitik der vergangenen 

Jahre war oft eigenwillig, für die Fans nicht recht nach-

zuvollziehen und vor allem: wenig zukunftsgerichtet. 

 Aktuell bedeuten die 17 Abgänge und 17 Zugänge vor der 

laufenden Saison Ligaspitze im Wechselkarussell. Als 

 Resultat steht der HSV plötzlich mit einer ziemlich 

zusammen gewürfelten Truppe da, die deutlich verjüngt 

ist, sich momentan in der Liga als nicht reif genug erweist. 

Sportchef Arnesen, der zuvor bei Chelsea die Fäden gezogen 

hat, nutzte seine Kontakte und brachte mit Töre, Sala und 

Rajkovic gleich drei junge Spieler von seinem alten Arbeit-

geber mit. Mittlerweile schaffen es auch Spieler aus dem 

eigenen Nachwuchs in die erste Mannschaft, Heung- Min 

Son und Zhi-Gin Lam sind die jüngsten Beispiele für ein 

Umdenken im Verein, denn lange galt der HSV als Mann-

schaft, in der junge Spieler keine Chance bekommen und 

der Nachwuchsstars lieber den Rücken kehrten.

Der FC St. Pauli stand noch am Anfang des vergangenen 

Jahrzehnts kurz vor dem Konkurs, durchgereicht von der 

Bundesliga in die Regionalliga Nord, fi nanziell am Ende, 

in einem maroden Stadion und mit chaotischen Verhält-

nissen in der Chefetage. Nur die Bayern mit einem Benefi z-

spiel und gewitzte Eigenvermarktung („Retter“-T-Shirts) 

verhinderten das Abrutschen in die Obsku ritätenwelt des 

deutschen Amateurfußballs. 

ELF TRAINER IN ELF JAHREN
Der HSV hingegen baute sein Volksparkstadion – unter 

ständig wechselnden Sponsorennamen – von einer „alten 

Betonschüssel“ zu einem WM-gerechten „Schmuckkäst-

chen der Liga“ aus, verpasste zwischen 2003 und 2009 

nur zwei Mal den internationalen Wettbewerb, es gab 

 legendäre Spiele wie das 4:4 gegen Juventus Turin. Alles 

sah – nach einem kurzen Zwischentief 2003 – danach aus, 

als könne sich Hamburg permanent unter den Top Fünf 

der Liga etablieren und vielleicht nach langer Abstinenz 

einmal wieder einen Titel erlangen. 1987  gewann der 

sechsmalige Deutsche Meister den DFB-Pokal, seitdem 

herrscht gähnende Leere im Trophäenschrank. In den 

Jahren 2009 und 2010 erreichte der HSV zwei Mal in Folge 

das Europapokal-Halbfi nale, ein Titel schien nur eine 

 Frage der Zeit. 

Doch es kam anders, momentan bleibt Europa reines Ferien-

ziel für den Anhang, und elf Trainer in elf Jahren  sprechen 

eine deutliche Sprache über die fehlende Kontinuität im 

Verein. Die Trainerbank des HSV, auf der seit Oktober 

2011 Thorsten Fink Platz nimmt, scheint mit einem auto-

matischen Schleudersitz versehen zu sein. Der FC St. Pauli  

hatte zwar auch sieben Trainer in der gleichen Zeit, in den 

letzten sieben Jahren ist allerdings André Schubert erst 

das dritte neue Gesicht, an das sich die Fans gewöhnen 

mussten.

Auf dem Kiez übernahm 2002 Corny Littmann als Mäzen 

und Präsident das Zepter. Das lief nicht ohne Machtkämpfe  

und Streitigkeiten ab, gleichzeitig wuchs aber beim eins-

tigen Chaosclub St. Pauli etwas heran. Eine berauschende 

Pokalsaison 2005 / 2006 reichte aus, um die größten fi nan-

ziellen Sorgen zu beseitigen. Als dann im Halbfi nale die 

vorherigen Retter aus Bayern Endstation waren, hatte 

sich der damalige Regionalligist seiner Schulden nahezu 

ent ledigt. Der lange als Utopie belächelte Stadionumbau 

wurde in Angriff genommen und Tribüne für Tribüne um-

gesetzt. Die Helden der Vergangenheit wurden langsam 

abgelöst oder in den Ruhestand versetzt. Schon unter 

Stanislawski hatte St. Pauli angefangen, sich als Ausbil-

dungsverein für junge Spieler zu verstehen. So landeten in 

der Aufstiegssaison 2009 / 2010 echte Talente wie Bastian 

Oczipka (Leverkusen) und Carlos Zambrano (Schalke) als 

Leihware auf dem Kiez. Auch U-21-Nationalspieler wie 

Deniz Naki und Rouwen Hennings wussten, dass sie bei 

einem Wechsel ans Millerntor Einsatzzeiten und Vertrauen  

bekommen würden. 2010 ging es nach dem kurzen Gast-

spiel im Oberhaus ohne größere fi nanzielle Verluste 

wieder  zurück in Liga zwei.

PULLIS, BADEMÄNTEL, 
QUIETSCHEENTEN

„Der  FC   St.  Pauli gehört wirtschaftlich zu den erfolg-

reichsten Vereinen im deutschen Profi -Fußball“, erklärte 

Clubpräsident Stefan Orth kürzlich. Tatsächlich: Das 

 Ge schäfts jahr 2010 schloss der FC St.  Pauli mit einem 

 Rekordgewinn von 5,33 Millionen Euro ab, die Finanz-

miseren der vergangenen Jahre wurden endgültig beendet, 

das Finanzamt prüfte den Zeitraum von 2004 bis 2009, 

aus dem letztlich nur 240.000 Euro Schulden zu beglei-

chen waren. Da reibt sich so mancher Fan verwundert die 

Augen. Michael Meeske, kaufmännischer Geschäftsführer,  

begründet die neue, heile Welt am Millerntor auch mit der 

Kontinuität in der Vereinsführung. Wichtig sei jetzt, die 

Gewinne in Nachwuchs, Trainingsanlagen und Stadion zu 

investieren, da, so Meeske, „Investitionen in die Infra-

struktur zu den zentralen langfristigen Erfolgsfaktoren 



gehören.“ Für den Umbau der restlichen zwei Tribünen 

geht der Verein mal wieder einen eigenen Weg: Die Fans 

können dem Club zu sechs Prozent Zinsen ihr Geld leihen, 

eine passende Kampagne („Auf St. Pauli regeln wir das 

unter uns“) läuft gerade, die Zeichnung ist noch möglich 

bis zum 31. Januar. Finanziert wird damit der Umbau der 

Nordtribüne und die neue Gegengerade, die allerdings 

doch nicht in spektakulärer – und heftig umstrittener – 

Wellenform, sondern klassisch konservativ in das Gesamt-

bild eingepasst wird. Auch hier sind Fans und Verein 

 vernünftiger geworden, oder auch angepasster. Wirtschaft-

liches geht vor Visionärem, ein Stück Charme büßt der 

Verein damit in jedem Fall ein.

Das Image des FC St.  Pauli hat sich im letzten Jahrzehnt 

entscheidend gewandelt. St.  Pauli wird immer noch als 

Exot bestaunt und mit den bekannten Schlagwörtern wie 

„Freibeuter“, „der etwas andere Verein“, „Freudenhaus 

der Liga“ versehen, diese sind aber mittlerweile eher 

 Vermarktungsinstrument als Spiegel der Wirklichkeit. 

Der FC St. Pauli und die Firma Upsolut, die in den fi nanziell 

knappen Zeiten die Vermarktungsrechte für einen Spott-

preis erwarb und seitdem konsequent eine Toten kopf-

Corporate-Identity aufbaut, wissen das Image des 

 Kiezclubs geschickt zu nutzen. Pullis, Bademäntel, Quiet-

scheenten – nichts, was es nicht als Merchandise zu 

 erwerben gäbe. Dass diese Entwicklung nicht ohne Kritik 

aus den Reihen der Anhänger vor sich geht, gerade bei 

einem Verein wie St.  Pauli, der den Anspruch hat, eine 

politische Fanszene zu haben, versteht sich. Ausgerechnet  

im Bundesliga- und Jubiläumsjahr 2010 gab es eine große 

Protestbewegung vonseiten der St.-Pauli-Fans: Der „Jolly 

Rouge“ wurde geboren, ein schwarzer Totenkopf auf 

rotem Grund, als Gegenentwurf zum übervermarkteten 

Klassiker, den einst Doc Mabuse mit seinen Hausbesetzern 

ans Millerntor brachte. 

In der Fanszene des HSV macht man sich eher Sorgen um 

die sportliche und fi nanzielle Zukunft des Vereins. Sport-

chef Arnesen steht bei den Anhängern für seine Personal-

politik in der Kritik, zu viele Spieler soll er zu günstig 

 abgegeben, zu wenige gute Neuverpfl ichtungen getätigt 

haben. Er tritt somit in die Reihe einer schon fast tradi-

tionell umstrittenen Führungsriege beim HSV ein. Diese 

„Tradition“ gestaltet auch die Suche nach neuem Personal 

immer wieder schwierig, siehe die gescheiterte Verpfl ich-

tung von Matthias Sammer oder die Trainersuche von 

vergangenem Herbst. Dazu lässt das dritte Jahr in Folge 

ohne Einnahmen aus dem europäischen Wettbewerb 

 gewaltige Lücken im Etat klaffen, die bisher nur durch 

eine rigide Sparpolitik bekämpft wurden. Im  Dezember 

2010 machte sogar kurz das Geisterwort vom Lizenz-

entzug die Runde. Der Abschluss des Geschäftsjahrs 

2010 / 2011 wies ein Minus von 4,8 Millionen Euro auf, zu-

sätzlich zu 6 Millionen Außenständen. Für den HSV könnte  

ZWEIUNDZWANZIG  STADTLICHH # 5

 STADIONGRÖSSE 

57.000

Im Volkspark sammeln sich jedes Spiel im 

Schnitt 52.769 Zuschauer. Die Imtech Arena 

hieß auch schon mal: HSH Nordbank Arena, 

AOL Arena, Volksparkstadion

  TRAINER SEIT 2000 

11

Plus drei Interimstrainer. Am längsten im Amt 

hielt sich im vergangenen Jahrzehnt, man 

höre und staune, Thomas Doll

JAHRESABSCHLUSS 2010

-4.800.000 EURO

Sechs Millionen Euro muss der HSV noch für 

Transfers aus der Vergangenheit überweisen

TRIKOTWERBUNG

7.500.000 EURO

Seit 2006 ist Emirates Trikotsponsor, ein 

Anschlussvertrag bis 2015 ist unterschrieben. 

Die direkte Fluglinie HH-NY stellte das Unter-

nehmen allerdings 2007 schon wieder ein

 VEREINSMITGLIEDER 

71.304

Nur der FC Bayern und Schalke 04 haben 

mehr Mitglieder als der HSV

MANNSCHAFTSWERT

83.750.000 EURO

Das Team vom HSV ist nicht halb so viel Geld 

wert, wie die BVB-Kicker und etwa ein Viertel 

des Bayern-Kaders

MEISTERTITEL 

6

Der HSV gewann zudem noch drei Mal den 

DFB-Pokal sowie zwei Europapokale

ABTEILUNGEN

31

Für den HSV treten Teams auch im Cricket, 

 Dart und Skat an

STADTDERBY-SIEGE

15

Für den HSV gilt das Nordderby mindestens 

ebenso viel, da führt Werder Bremen mit 

41:35 Siegen (bei 35 Remis)

SPIELERETAT

35.000.000 EURO

Damit liegt der HSV im Mittelfeld der 

Ersten Liga. Noch in der letzten Saison 

kosteten die HSV-Spieler 47 Millionen 

TEUERSTER EINKAUF

10.000.000 EURO 

Marcus Berg war bei der U-21-EM 2009 

 bester Torschütze und bester Spieler.   

Beim HSV schoss er erst vier Tore und 

wurde zeitweilig an Eindhoven verliehen

Lieber 4-4-2 oder doch 4-2-3-1? Zahlen spielen im Fußball eine große Rolle. Angetreten sind hier je 11 Fakten *, in der Aufstellung des letzten Stadtderbys

KULISSE

RO

V

in

S



diese Saison trotzdem die große Chance zum Umbruch 

und zum Nachholen alter Versäumnisse sein. Zumindest 

der fi nanzielle Abwärtstrend scheint durch die im 

 November geschlossenen, 30 Millionen schweren Verträge  

mit Hauptsponsor Emirates gestoppt. Ein denkbares 

 Szenario wäre, dass der HSV in der Winterpause gut 

 arbeitet, sich in der Rückrunde weiter berappelt, dass 

Trainer Fink die hohen Erwartungen erfüllt, indem er 

 gemeinsam mit Arnesen ein funktionierendes Team aus 

Leistungsträgern und jungen Talenten formt. Ein erfolg-

reiches Spielsystem etabliert sich ebenso wie ein Tabellen-

platz im gesicherten Mittelfeld. Der HSV würde die Saison 

mit einem blauen Auge abschließen, aber gleichzeitig 

wäre eine Basis gelegt für eine gewachsene Mannschaft, 

die es auch jüngeren Spielern ermöglicht, sich zu beweisen. 

Das alternative Szenario sieht düster aus. Wenn Fink es 

nicht schafft, wer kann dem Verein dann in der derzei-

tigen Lage noch helfen? Franz Beckenbauer stänkerte 

schon im Herbst aus München gen Hamburg, den Trainer, 

der dem HSV helfen kann, gäbe es nicht. Gelingt es nicht, 

Mannschaft und Umfeld zurück in die Spur – oder viel-

mehr auf eine neue Spur – zu bringen, droht das Weiter-

versinken im Chaos, im schlimmsten Fall gepaart mit 

einem Abstieg.

Auch für den FC  St. Pauli sind zwei Szenarien denkbar: 

Aufstieg sofort oder in naher Zukunft, denn man ist wirt-

schaftlich und mannschaftlich solide aufgestellt. Es ist 

nur die Frage, ob die spielerische Klasse dafür schon in 

dieser Saison reicht – wechselten sich doch in der Hinrunde  

beeindruckende spielerische Dominanz mit haarsträu-

bendem Gebolze ab. Das Schlimmste, was dem FC passie-

ren kann, wäre ein glücklicher Aufstieg, ohne dass die 

Mannschaft echte Erstligareife erlangt hätte, und dann 

erneut abstiege. Langfristig sollte eine gesicherte Erst-

liga zugehörigkeit angestrebt werden, wie es etwa Mainz 

erfolgreich vorgemacht hat, denn für die Zweite Liga ist 

St.  Pauli mit seiner Fankultur, seinem wirtschaftlichen 

und strukturellen Potenzial zu groß geworden. Gefährlich 

werden kann dem Verein dabei vor allem der mögliche 

Verlust seiner Sonderrolle, die ihm seinen Charakter gibt.

Es sieht so aus, als würden sich die beiden Hamburger 

Vereine langfristig annähern, auch wenn der momentane 

Rollentausch nicht von Dauer sein wird. In jedem Fall 

stehen  die Chancen auf eine baldige Revanche für die letzte 

Derbyniederlage des HSV gegen St.  Pauli nicht schlecht. 

Der Autor ist im Besitz einer Dauerkarte des FC St. Pauli.
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  STADIONGRÖSSE

24.487

Am Millerntor liegt der Besucherschnitt 

bei 22.364. Nach Vollendung des Stadion-

neubaus (spätestens 2014) sollen 

30.000 Zuschauer Platz fi nden

  STADTDERBY-SIEGE 

2

32 Jahre lagen zwischen dem ersten und dem 

zweiten Derbysieg der Paulianer. Insgesamt  sieben 

Mal trennte man sich unentschieden

   TRAINER SEIT 2000

7 TRAINER

André Trulsen war „Marionettentrainer“, 

 solange Stanislawski noch seinen 

 Trainerschein absolvieren musste

  JAHRESABSCHLUSS 2010

5.330.000 EURO

Für St. Pauli ist der Gewinn durch die 

Einnahmen aus der Bundesliga ein 

Rekorderlös

  VEREINSMITGLIEDER 

15.193

Etwa 60 Prozent der Mitglieder gehören der 

Abteilung Fördernde Mitglieder an und sind 

somit im Verein nicht sportlich aktiv

   MANNSCHAFTSWERT

25.225.000 EURO

St. Pauli hat die zweitwertvollste 

 Mannschaft der Zweiten Liga, nur 

 Eintracht Frankfurts Spieler sind teurer

  ABTEILUNGEN

16

Beim FC St. Pauli kann man unter 

anderem Schach, Unterwasser-

rugby und Blindenfußball spielen

  MEISTERTITEL

0

St. Pauli hält nur den selbst  ver-

liehenen Titel „Weltpokalsiegerbe-

sieger“ (seit dem 2:1-Sieg gegen 

den FC Bayern im Februar 2002)

  TEUERSTER EINKAUF

400.000 EURO

Charles Takyi wurde 2008 umsonst 

an Fürth abgegeben und nur ein Jahr 

später teuer zurückgekauft

  TRIKOTWERBUNG

3.200.000 EURO

Die ARD Fernsehlotterie „Ein Platz an der Sonne“ 

ist seit der letzten Saison Trikotsponsor. Die ARD 

genehmigte jedoch die Nutzung ihres Logos nicht, 

daher schmückt nun eine Sonne die Spielerbrust

*Wo nichts anderes angegeben ist, beziehen sich die Werte auf die laufende Saison. Stand: 24.11.2011

  SPIELERETAT

12.000.000 EURO

In der Bundesliga-Saison 2010 / 2011 

fl ossen beim FC 18 Millionen Euro 

in den sportlichen Bereich
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ALMOST FAMOUS 
STADTLICHH-Redakteurin Veronika Schopka hat Almost Famous  

seit seinem Kinostart 2000 circa 20 Mal gesehen – allein, mit 

Freun den, auf deutsch, englisch, normal und extended Version. 

Die wasserleere Badewanne, in der ich sitze, ist übersät 

mit Notizzetteln und Schmierpapier, zerknüllt, zerrissen, 

teilweise wieder glatt gestrichen. Darauf Satzfetzen, Zitate  

oder einzelne Worte. Und dabei geht es hier nicht um die 

Titelstory im Rolling Stone. Aber vielleicht stehen William, 

die Hauptfi gur in Almost Famous, und ich vor einer ähn-

lichen Schwierigkeit: Wir sollen und wollen beide einen 

Artikel über etwas schreiben, das uns wirklich wichtig 

ist. In Almost Famous, meiner Empfehlung des Hauses, 

geht es um den erst 15-jährigen und reichlich nerdigen 

William Miller, der als Journalist für das Rolling Stone 

Magazine mit der gerade durchstartenden Band Stillwater  

auf Tour geht. Dabei bekommt er einiges zu sehen und zu 

hören – die gekränkten Eitelkeiten der Bandmitglieder, 

einen an der Tankstelle vergessenen Leadsänger, einen 

überlebten Suizidversuch, ein Outing über den Wolken, 

einen fragwürdigen T-Shirt-Entwurf und viele warnende 

Worte per Telefon von seiner mehr als besorgten Mutter. 

Unaufgeregt und detailverliebt, trotzdem stringent und 

atmosphärisch dicht, wird Almost Famous von Schau-

spielern getragen, denen man gern bei der Arbeit zu-

sieht, zum Beispiel der wie immer großartigen Frances 

McDormand oder der ausnahmsweise großartigen Kate 

Hudson. Charmant ist, dass der Film in keinem Moment 

seine  Figuren verrät und niemanden der Lächerlichkeit 

preisgibt. Grund dafür ist sicherlich, dass Almost Famous 

auch die Geschichte von Regisseur und Drehbuchautor 

 Cameron Crowe ist. Dieser hat damit nicht nur seiner 

 eigenen Teen agerzeit ein Denkmal gesetzt, sondern dafür 

auch 2001 den Oscar für das beste Drehbuch bekommen. 

Und ganz nebenbei ist der Film eine einzige große Liebes-

erklärung an die Musik, eine Hymne auf die Menschen, 

die sich ihr verschrieben haben. Sie lässt mich nach  jedem 

erneuten Anschauen mit dem beruhigenden Gefühl zurück, 

mit der eigenen Begeisterung nicht allein dazustehen. 

 Musikfreak, der ich bin, uncooler als ich jemals zu fürchten 

gewagt hätte. – Und das weit jenseits der 15.

  

 

FILM

Almost Famous – Fast berühmt 

Regie und Drehbuch: Cameron Crowe

Als DVD / Blu-ray und Download erhältlich

Text: Veronika Schopka, Foto: Kathrin Brunnhofer

ZU BESUCH BEI NIELS FREVERT

WANN KÜMMST DU MOL LANG
Kolumne von Wiebke Colmorgen

Plattdeutsch ist nur was für Rentner? Wiebke Colmorgen 

fi ndet das nicht und hilft den Hamburger Jungs und 

Deerns mit ihrer Kolumne ein bisschen auf die Sprünge. 

Kleiner Tipp: Laut lesen hilft!

As ik Niels Frevert dat erste mol dropen heff, wull 

he grad sien tweite Solo-Langspeelplatt Seltsam 

öffne  mich bi dat Hamborger Label Tapete Records 

rutbringn. Niels weer in de Gründerstund vun dat 

Label dorbi un harr sik sogor den Nomen dorför 

utdacht. Nah sien Karriere mit de Band National-

galerie – de mit Evelyn mit dat erste Musik-Video in 

düütsche Spraak op MTV harrn – un sien Solo-CD bi 

de Industrie, müss he sik ersmol bummelige söss  

Johr verschnuuven. 

Tja, un nu schull dat weer losgahn mit em un ik 

meern mang. Denn ik weer dormols Promotersch   bi 

Tapete un mien Opgav weer, den Pressetext to schrie-

ven – för een Platt, ob de de Musikjournalie in’t ganze 

Land een halve Ewigkeet tövt het. „Oha – heff ik dacht 

– dor muss du di aver ganz sünnerlich veel Mö geben.“

Also heff ik mi daalset un eenfach ersmol hinhört un 

dorbi heff ik mi verleevt. Ne, nich in Niels Frevert, aver 

in siene Leeder! „Wann kommst du vorbei und lehnst 

dich an mich  / du hast mein Herz so unaufge-

räumt /  komm einfach rein  /  du störst überhaupt 

nicht  / ich hab sowieso grad davon geträumt “ Dortau  

gäff dat denn noch een Video mit de schmucke 

Schauspeelerien Marie Bäumer. Man, wat weer ik 

hin un weg!

Middewiel heff ik feststellt, dat dat wohl ganz nor-

mol is, dat man sik verleevt, wenn man Niels Freverts 

Leeder hört. Dat gö sogor den renommeerten Musik-

 schriever Tino Hanekamp so, de den Pressetext 

toom nejen Niels-Frevert-Album Zettel auf dem 

 Boden schreven het. Un as ik mi dat anhört heff, 

het  dat ok bi mi weer zuckt in’t Hart – besünners 

bi dat Leed Blinken am Horizont. Ik müss blarrn, as 

ik dat hört heff un dat ward jeden so gahn, de ah 

mol een leeven Minschen verloren het.

Tja, un hüt heff ik Niels dann ok mol weer dropen, üm 

een Interview mit em to maaken över sien neje Platt – 

ünnen an Haven in’t Hafenklang-Studio. Un wat segg 

he, as ik rinköm: „Mensch, Wiebke, komm rein… Ne, 

Du störst überhaupt nicht.“ Wi doch de Tied lööpt…

DER INSIDER-BUCHTIPP

KUNST EINER ANDEREN STADT
Britta Peters, 2008 bis 2011 künstlerische Leitung des Kunst-

verein Harburger Bahnhof, über das Buch Kunst einer anderen 

Stadt.

Nach Beendigung eines Projekts einen Katalog aufzulegen 

ist ein zweischneidiges Unterfangen. Einerseits wird man 

der Dynamik der Ereignisse nur im Nachhinein gerecht, 

andererseits besteht Gefahr, dass der Blick zurück ledig-

lich engste Beteiligte interessiert. In ihrem Kompendium 

Kunst einer anderen Stadt, das ihren kuratorischen Aktivi-

täten auf den Hamburger Elbinseln seit 2009 gewidmet 

ist, begegnen Ute Vorkoeper und Andrea Knobloch diesem 

Dilemma offensiv: Voller Vertrauen auf die Autonomie von 

Bild und Text und in lustvoller Missachtung der zeitlichen 

Chronologie. Sie aktualisieren die vergangenen Erfah-

rungen, indem sie fotografi sche Dokumentationen der im 

Rahmen der Ausstellungen Zeichen von Respekt (2009) 

und Aussicht auf Veränderungen (2010) realisierten Kunst-

projekte, Berichte, Kommentare der Anwohner und 

 theoretische Essays zu einem facettenreichen Portrait 

 zusammenfügen.

Vorgestellt werden Praxis und Theorie der „Akademie 

 einer anderen Stadt“, einer von Ute Vorkoeper begründeten 

Ini tiative, die ihren ersten Auftritt als Kunstplattform der 

Internationalen Bauausstellung (IBA) Hamburg bekam. 

Die  Akademie vertritt die Forderung, dass Kunst sich in 

die Stadt einmischen muss, um gesellschaftliche Verän-

derungen zu bewirken. Wie so etwas aussehen kann, wie 

Kunstprojekte aktiv und konfrontativ Erfahrungen anbie-

ten, Räume öffnen und Grenzen verschieben können, dafür 

liefert die Zusammenstellung zahlreiche Beispiele. Entlang 

zentraler Begriffe wie „Bildung“ und „Verantwortung“, aber 

auch „unerwartet“ und „unvorhersehbar“, fordert ein Index 

neben dem spontanen Blättern zum thematischen Quer-

lesen auf. Und so setzen sich auf Ebene des Katalogs jene 

Gleichzeitigkeit und Differenz fort, die auch die Projekte im 

Stadtraum geprägt haben: Das Buch einer anderen Stadt ist 

nicht linear und heterogen. Es präsentiert ein dicht gespon-

nenes Netz aus Anknüpfungspunkten, Gemeinsamkeiten, 

Unterschieden und – ganz wichtig – Zwischenräumen.

BUCH

Kunst einer anderen Stadt / Art of Another City

Herausgegeben von Ute Vorkoeper und Andrea Knobloch

Jovis Verlag, deutsch/englisch, 288 Seiten, 38 Euro

INFOS

www.jovis.de, www.mitwisser.net

Text: Britta Peters, Bild: Andrea Knobloch
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KUNST

PSYCHO
Psycho, so lautet der knappe und zugleich endlose Assozia-

tionsketten provozierende Titel der Ausstellung, die die 

illustren Räume der Sammlung Falckenberg bespielt und 

Erwartungen schürt: Die Hoffnung auf ein Rendezvous 

mit dem Nonkonformen, Verrückten, vielleicht sogar 

Schockierenden. Folgt man dieser reizvollen Einladung, 

wird man sowohl mit den rätselhaften Traumwelten der 

amerikanischen Künstlerin Ena Swansea, als auch mit 

den komplexen Porträts des fi nnischen Malers Robert 

 Lucander bekannt gemacht.

Darf ich vorstellen: A night to remember von Ena Swansea. 

Der verschwindend kleine Körper eines unschuldig schla-

fenden Kindes zeichnet sich rund in einem schwebenden, 

überdimensionalen Bett ab. Direkt über dem friedlich 

Schlummernden hängt kopfüber Graf Dracula persönlich, 

die Hände gierig nach dem Kinde reckend. Was wird in 

dieser raumlosen, irrealen Welt aufgeführt? Der Albtraum  

des Kindes, die Ängste des Betrachters oder die Szene 

eines Horrorfi lms?

Während Swanseas Bilderwelten gestalterisch einen reiz-

vollen Dialog zwischen Licht und Dunkelheit eingehen, 

sorgt bei Lucander das Spiel zwischen Fläche und Drei-

dimensionalität für Spannung. Der Mann, sagt einer, der 

leidet wirklich heißt eines der ausgestellten Porträts des 

Wahlberliners. Es stellt sich ein Tête-à-Tête mit einer 

 Person ein, die ihr reuevoll geneigtes Gesicht hinter ihrer 

Hand verbirgt. Eine einfache Geste, die unweigerlich 

 Fragen aufkommen lässt: Wer ist dieser Mann? Was hat 

er erlebt? Wieso leidet er? Die Hoffnung, in den Gesichts-

zügen Hinweise auf seine Person, auf seinen Charakter zu 

fi nden, wird enttäuscht. Eine gelbe Fläche versperrt den 

Zugang und wird regelrecht zur Pro  jektionsfl äche unserer 

Fantasie. Befl ügelt durch den animierenden Titel der 

 Ausstellung füllen wir das Vakuum mit Inhalten – aus 

unserer Erinnerung – aus Erfahrungen – aus Gerüchten – 

irgendwie Psycho. 

 

ORT

Sammlung Falckenberg, Wilstorfer Straße 71, Tor 2

TERMINE

18. Dezember 2011 bis 25. März 2012

ÖFFNUNGSZEITEN

Der Besuch ist nur im Rahmen von geführten Rundgängen 

möglich, telefonische Anmeldung von Montag bis Freitag 

10 bis 18 Uhr unter 040 - 32506762

EINTRITT

15 Euro / 12 Euro ermäßigt

 

Text: Judith Waldmann, Bild: Robert Lucander: Der Mann, sagt einer, der leidet 
wirklich, 2000

MUSIK

JAN DREES
Muffi ges Glitzerjacket mit Micky-Maus-Schlips, dazu welke 

Evergreens aus den krächzenden Lautsprechern einer 

Keyboard-Konsole. Oldie-Olaf oder Mucke-Manfred. So 

stellt man ihn sich vor – den klassischen Alleinunterhalter.

Jan Drees hat mit dieser besonderen Musikerspezies 

nichts gemeinsam und doch tut er genau das, was jene 

mehr schlecht als recht versuchen: Er unterhält alleine. 

Dazu benutzt er live eine Loop-Maschine, die aus einem 

einzigen Gitarristen eine ganze Band macht. Nach und 

nach, Spur für Spur entstehen die Lieder auf der Bühne. 

Ein Rhythmus, dazu ein paar Akkorde, dann eine Melodie 

– wie bei einer Collage schichtet der Multi-Instrumentalist 

die verschiedenen Sounds übereinander und schafft so 

 facettenreiche Klanggemälde. 

Die Gitarre ist dabei meist der führende Pinselstrich, der 

die Konturen zeichnet, innerhalb derer verschiedenste 

Synthesizer, Samples und Streicher wie bunte Farben ihre 

Spuren hinterlassen. Koordinatorisch und vor allem kom-

positorisch spannend. Wie eine gute Filmmusik klingt 

das dann auf Platte: mal akustisch, mal elektrisch, immer 

 instrumental, sehr experimentell und assoziationsgeladen.

Kassiber heißt das im Oktober erschienene Album. Für 

all diejenigen, die schwedische Gardinen nur von Ikea 

 kennen: Dies ist ein Begriff aus der Gaunersprache, er 

 bezeichnet eine geheime Häftlings-Botschaft. Was hat der 

begabte Hamburger auf dem Kerbholz, der auch Stumm-

fi lmkonzerte gibt und kürzlich erst Heinz Rudolf Kunze 

auf dessen Lesetour begleitete? Musikalisch hat Jan Drees 

sich jedenfalls nichts zuschulden kommen lassen. Micky-

Maus-Schlips trägt er auch nicht und daher empfehlen 

wir, das mit der Geheimhaltung getrost zu ignorieren. 

 

 

AKTUELLES ALBUM

Kassiber

ERSCHIENEN AM

07. Oktober 2011 (Rhinozorro Records)

INFOS

www.jandrees.com

 

Text: Lennart Plutat, Artwork: M. Papara

KAUFEN

TEXTILES GEFLÜSTER
Wer kennt nicht den Zwiespalt zwischen Verlangen und 

Verdruss, wenn Textilien plötzlich anfangen zu fl üstern? 

„He, du!“ – „Hä?“ – „Ja, du! Bleib doch mal kurz stehen!“ 

– „Äh, tut mir leid, ich…“ – „Ach, komm! Schau mich doch 

mal an! Ich koste nur …,99!“ – „Ich bin spät dran!“ – „Hey! 

ICH BIN DAS LETZTE TEIL IN DEINER GRÖSSE!“ 

Unschön ist das, wenn man so im Vorbeigehen angespro-

chen wird, von überteuertem Ramsch in der Innenstadt. 

Um textiles Gefl üster zu genießen, braucht es einen seriösen, 

stilvollen Rahmen – und Textilien, die die richtige Sprache 

sprechen. Ausgesuchte Dinge von Geschmack und Qualität 

im richtigen Ambiente trifft man jedoch nur in besonderen 

Läden, deren Namen meist gefl üstert weitergegeben wer-

den, hinter vorgehaltener Hand. Einmal im Jahr versammelt 

das Designnetzwerk Strich und Faden die Inhaber dieser 

Läden an einem Ort – beim Textilen Gefl üster. Mode, 

Schmuck und Accessoires erheben hier ihre Stimm chen, 

um bei Euch eine Einladung zum Weihnachtsfest zu 

 erbitten.

In der St. Johanniskirche und dem Konsumkulturhaus 

Lokal werden insgesamt 30 Designerinnen und Designer 

ihre schönen Dinge an die Dame und den Herrn vermit-

teln: Der Jahreszeit entsprechend viel Wärmendes wie 

Winterpullover und Wollkleider, und dazu passende fl au-

schige Stulpen. Portemonnaies und Taschen in kleiner 

Aufl age. Gesticktes, Gestricktes und manchmal sogar 

 Gestopftes. Dinge zum Umhängen, Anstecken und Hin-

stellen. Man sieht den Sachen an, dass sie mit Liebe, 

 Anspruch und Geduld gemacht sind. Und wenn sich 

Mensch und Ding dann gefunden haben, können sie sich 

dezent in den Einpackraum zurückziehen, in dem hübsches 

und umweltfreundliches Verpackungsmaterial bereitliegt.

 

ORT

St.  Johanniskirche Altona, Bei der Johanniskirche 16 und 

Konsumkulturhaus LOKAL, Max-Brauer-Allee 207

TERMIN

17. Dezember 2011, 13 bis 20 Uhr

EINTRITT

3 Euro

INFOS

www.lokal-hamburg.de

 

Text: Dirk Schneider, Foto: Ulrike Maichel 



REISEN

TRAVEL BEYOND
Henning Prox hatte als Kind ein Lieblingsbuch, Robinson 

Crusoe. Er bewunderte den auf einer einsamen Insel 

 gestran deten Titelhelden für seine Ausdauer und Genüg-

samkeit. Ihn faszinierte dessen Begeisterung für die 

kleinen  Fortschritte auf der Insel. Den Anbau von Wein-

trauben, das Trocknen und die anschließende Freude 

über ein Festmahl mit Rosinen. Vor sechs Jahren begann 

Prox damit, „seine eigenen Weintrauben zu pfl anzen“ und 

baute sich seinen Traumjob.

Unter dem Namen Travel Beyond veranstaltet er heute 

Reisen in Regionen, die selbst erfahrene Backpacker so 

noch nicht gesehen haben. Ziel der Reisen ist es, bewusst 

zu erleben, was es heißt, an Orten wie der Pine-Ridge-

Reservation in South Dakota, den ländlichen Bergregionen 

von Nordlaos oder abseits der Touristenpfade in Tansania 

zu leben. Eine Wahrnehmung, die der Pauschaltourismus 

gezielt ausblendet. 

Neben den Reisekosten spenden die Teilnehmer immer 

für ein ausgesuchtes Hilfsprojekt, das im Mittelpunkt der 

Tour steht und besucht wird. Diese Projekte vermitteln 

nicht nur ein ungeschminktes Bild der Zustände vor Ort, 

sondern machen den Teilnehmern den Sinn ihrer Spende 

deutlich, indem sie eine Transparenz über die Mittelver-

wendung schaffen. Kenner der dortigen Situation geben 

Einblicke in eine oft übersehene Welt und stellen die 

Hilfsprojekte vor. 

Häufi g bewirken die Erfahrungen bei den Reisenden 

selbst Veränderungen. „Das Verständnis für andere Lebens-

realitäten und die gegenseitige Toleranz wächst“, so Prox. 

Diesen Prozess will Travel Beyond im Rahmen einer ein-

drucksvollen Reise fördern. Die deutsche Tourismusindus-

trie vergab den Innovationspreis an Prox und immer 

mehr Menschen unterstützen ihn beim Weintrauben 

pfl anzen. Noch Träume, Herr Prox? „Reisen dieser Art für 

Familien mit Kindern.“ Gut, eins nach dem anderen. Aber 

warum nicht.

 

INFOS UND KONTAKT

040 - 85373519

kontakt@travelbeyond.de

www.travelbeyond.de 

 

Text: Hannah Seven, Foto: Travel Beyond

ACHTUNDZWANZIG  STADTLICHH # 5

KULISSE

MUSIKTHEATER

LEVIATHAN
In der Bibel ist der Leviathan ein unbesiegbares Meerun-

geheuer, von Gott geschaffen, um mit den Seefahrern sein 

Spiel zu treiben. Der englische Philosoph Thomas Hobbes 

wählte den Leviathan als Sinnbild für den Monarchen, 

dessen Macht verhindert, dass sich die Menschen, als „des 

Menschen Wolf“, gegenseitig zerfl eischen. Nicht gerade 

Vorbild für eine parlamentarische Demokratie, für das 

Kommando Himmelfahrt, bestehend aus Komponist Jan 

Dvorak und Regisseur Thomas Fiedler, aber ein aktuelles 

Gedankenspiel: Fordern nicht Demonstranten gerade 

weltweit, dass der Staat endlich wieder regieren solle, um 

den ungebändigten Kapitalismus in seine Schranken zu 

weisen? 

400 Sängerinnen und Sänger werden beim Leviathan 

Texte aus Hobbes’ gleichnamigem Werk vortragen. Das 

Kommando Himmelfahrt hat diesen Massenchor aus den 

Mitgliedern eines guten Dutzend Hamburger Chöre re-

krutiert. Mit der Stoppuhr getaktet und von zwei Solisten 

begleitet, werden sie zur musikalischen Installation, die 

nicht auf der Bühne steht, sondern von den Zuhörern 

durchschritten werden kann. 

Komponist Jan Dvorak vergleicht die Einigung auf einen 

Staatsvertrag, der bei Hobbes den Monarchen legitimiert, 

mit der Gründung eines Chors: „Wir wollen niemanden 

mit der Theorie belästigen, sondern Bilder dafür fi nden, 

was es heißt, wenn sich viele Menschen zu einer Stimme 

zusammenschließen.“ In ähnlichen Projekten hat Dvorak 

schon die Erfahrung gemacht, dass das Ergebnis nur zu 

einem bestimmten Grad kalkulierbar ist. Bei so vielen 

Teilnehmern ergeben sich irgendwann Frequenzüberla-

gerungen, die einen völlig unerwarteten Klang erzeugen 

können. Der Leviathan als musikalisch-politisches Expe-

riment, das die Kakofonie, ja das Scheitern, nicht aus-

schließt. 

 

ORT

Kampnagel, Jarrestraße 20

TERMIN

Uraufführung: 18. Februar 2012, 20 Uhr

Weitere Vorstellung: 19. Februar 2012, 20 Uhr

EINTRITT

12 Euro / 8 Euro ermäßigt

INFOS

www.kommando-himmelfahrt.com

 

Text: Dirk Schneider, Foto: Ellen Coenders 

GUCKEN

POLADARIUM
Täuschung, wohin das Auge schaut: Kaum ein Magazin-

Cover oder Werbespot, die einen Schönheitsfehler hätten, 

alles ist glatt und clean. Dadurch scheint unser Realitäts-

sinn so verkümmert zu sein wie noch nie. Für eine sanfte, 

weil schrittweise Wiederherstellung desselbigen empfi ehlt 

sich das Poladarium.

Es ist ein Abreißkalender der besonderen Art: klein, aber 

oho. Denn in dem Poladarium versammeln sich 366 Pola-

roids von international bekannten Fotografen und begeis-

ternden Neulingen. Ja, 366, denn 2012 ist ein Schaltjahr. 

Jede Seite ist ein Polaroid: Vorne das Bild zu dem auf der 

Rückseite die Entstehungsgeschichte erzählt wird. Auch 

sind dort Informationen und Kontakt zum jeweiligen 

 Fotografen zu fi nden. Die Bildauswahl ist gelungen: Eine 

harmonische, leicht nostalgisch wirkende Mischung aus 

Architektur-, Menschen- und Stilllebenpolas.

Jedes Blatt zeigt nicht nur ein Sofortbild, sondern sieht  

auch genauso aus, denn dieses Kleinod wurde drucktech-

nisch aufwendig mit Lack und Spezialpapier verarbeitet. 

Und da der Kalender auch noch in einer sorgsam gestal-

teten Sammelbox geliefert wird, ist er ein ideales Geschenk 

für jeden, der Polaroids aus gutem Grund nicht vergessen 

hat und echte, unretuschierte Fotografi e liebt. 

Das Poladarium erscheint in dem auf Fotografi e speziali-

sierten Verlag Seltmann und Söhne. Herausgegeben wurde 

es von Lars Harmsen und Raban Ruddigkeit, die sich in 

der Designszene einen Namen gemacht haben.

Und so lässt sich hoffen, dass nach einem Jahr täglichen 

Betrachtens eines ausgesuchten Polaroidbildes der arg 

geschädigte Sinn für Realität wieder justiert sein wird.

 

KALENDER

Poladarium, Verlag Seltmann und Söhne, 88 x 107 mm, 

370 Blatt, geleimt; 24,90 Euro 

INFOS

www.seltmannundsoehne.de

 

Text: Nina Funk, Foto: Steph Parke



FINANZEN

NORDSTARTER
Unzählige Projekte, die bisher nur in den Köpfen moti-

vierter und kreativer Leute existieren, aber auch Ideen, in 

die schon viel Zeit und Mühe investiert wurden, scheitern 

allzu oft am Geld. Für Designer, Musiker, Schreiber, 

 Filmemacher, Maler und auch für alle anderen, die gerne 

ihre kreativen und in irgendeiner Form künstlerischen 

Ideen umsetzen möchten, bietet die Hamburg Kreativ 

 Gesellschaft mit der Internetplattform Nordstarter jetzt 

eine neue Möglichkeit der Finanzierung für regionale Pro-

jekte. Eine Alternative ohne Schulden, ohne Zinsen, aber 

vor allem ohne Risiko für alle Beteiligten.

Crowdfunding heißt diese Möglichkeit, in Hamburg an 

Mittel für kreative Projekte zu gelangen und zugrunde 

liegt ein einfaches Prinzip: Die Menge macht’s. Damit ist 

nicht die Menge des Geldes gemeint, sondern derer, die 

die Projekte unterstützen und fi nanzieren. Schon Beiträge 

ab einem Euro sind möglich und auch erwünscht. Es geht 

nicht darum, teilnahmslose Großinvestoren zu fi nden, 

sondern Menschen zu mobilisieren, die das Projekt ideell 

unterstützen und das in einer Spende zum Ausdruck 

bringen  wollen. Natürlich sind neben Privatpersonen auch 

Unternehmen willkommene Spender, die so ganz einfach 

und gezielt interessante Projekte und junge Talente fördern 

können.

Das ganze funktioniert, indem die Projektinitiatoren 

 zunächst ihre Idee auf der Plattform vorstellen. Dabei 

 geben sie ein Projektbudget an und legen den Finanzie-

rungszeitraum fest. Nachdem ein Projekt genügend ideelle 

und poten zielle Unterstützung in Form von „Fans“ erhal-

ten hat, beginnt die Finanzierungsphase. Wenn das Projekt 

dann im vorgesehenen Zeitraum das angestrebte Budget 

erreicht, steht einer Realisierung nichts mehr im Wege.

 

INFOS UND KONTAKT

040 - 87979860

info@kreativgesellschaft.org 

www.nordstarter.org

 

Text: Tanja Mokosch, Bild: Hamburg Kreativ Gesellschaft 

FILM

THE IDES OF MARCH / DRIVE
Ryan Gosling, zuletzt in Blue Valentine zu sehen, brilliert 

in zwei Spielfi lmen, die unterschiedlicher kaum sein 

könnten: sachliche Nüchternheit auf der einen, obsessive 

Kinofantasie auf der anderen Seite. 

In The Ides of March – Tage des Verrats spielt Gosling 

 einen Wahlkampfmanager von US-Präsidentschaftskandi-

dat George Clooney, der in eine prekäre Affäre verwickelt 

wird. Auch wenn die eigentliche Geschichte des Polit-

Thrillers nicht sonderlich komplex ist und die Intrigen 

 relativ schnell zu durchschauen sind, fesselt vor allem die 

Wandlung des jungen Managers, dessen Idealismus und 

Begeisterung für Politik auf eine harte Probe gestellt 

werden.  Clooney hält als Regisseur gekonnt die Fäden in 

der Hand und liefert eine unterkühlte Abrechnung mit 

dem Polit-Business ab. Das ausgezeichnete Ensemble an 

Charakterdarstellern, unter anderem Philip Seymour 

Hoffman und Paul Giamatti, erhält dabei genügend Luft, 

um sich zu entfalten. Es ist beeindruckend, wie leicht es 

Gosling scheinbar fällt, sich in diesem hochkarätigen 

Umfeld  auszuzeichnen.

Ebenso eindrucksvoll und trotzdem ganz anders dagegen 

sein Auftritt in Drive. Als namenloser Stuntfahrer bei Tag 

und Fluchtwagenfahrer bei Nacht lässt sich Ryan Gosling 

mit der Unterwelt ein. Doch auch in Drive zählt nicht die 

Story: Der Däne Nicolas Winding Refn, bekannt für seine 

Pusher-Trilogie oder zuletzt Walhalla Rising, lässt den 

Driver mit seinem 73er Chevy Malibu förmlich verschmel-

zen. Seine Bewegungen sind mechanisch, seine Emotionen 

schwingen sprunghaft zwischen Empathie und Gewalt-

ausbruch. Mit diesem Hybrid aus Neo-Noir und Action-

Thriller gelingt Refn eine überzeugende Referenz an den 

klassischen Männerfi lm in maximaler Stilisierung des 

80er-Jahre-Chics. Dafür gab es in Cannes die Goldene 

Palme für die beste Regie – richtig, denn unter der gelackten 

Oberfl äche lauern tiefe seelische Abgründe. Und verdammt, 

ich will diese Jacke!

 

FILMSTARTS

The Ides of March – Tage des Verrats: 22. Dezember 2011

Drive: 26. Januar 2012

INFOS

www.theidesofmarch.de

www.drive-movie.com

 
Text: Jochen Oppermann, Bild: Universum Film

Das STADTLICHH Magazin 

abonnieren und vier Mal im Jahr nach 

Hause geliefert bekommen *

Oder STADTLICHH unterstützen 

und das Förderabo bestellen

—

Beide Varianten gibt es auch 

zum Verschenken 

—

www.stadtlichh-magazin.de/abo

* Planoversand gegen Aufpreis von  19 Euro möglich
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WAS 
BISHER 

GESCHAH

 FIG.2
L E S E R

Laut Auswertung

der Facebook-Seite sind 

58 % der STADTLICHH-Fans 

Frauen und 42 % Männer.

FIG.1
 N A M E

Wie würde STADTLICHH 

heißen, wenn es nicht 

STADTLICHH heißen würde?

Folgende Namen wurden vor 

einem Jahr bei der Namensfindung 

von verschiedenen Verrückten 

vorgeschlagen: 

BUTTER (BEI DE FISCHE), 

H, OBACHT, HEIMAT, AUSDRUCK, 

UNIKAT, SICHEL, TOAST, BÜTTEL, 

LABSKAUS, ÜBERDRUCK(VENTIL), KESSEL,

BOOTSMANN, DE KAPITÄN, PASS UP,

ALBATROS, MATROSE, MARINE,

ZUR SACHE, ZWANG, WASCHZWANG, 

WATERKANT, DOCK, ELBSTRAND, 

HUMMEL, KLUGSCHEISSER, PERLE, 

STRANDPERLE, MIT ALLEN WASSERN 

GEWASCHEN, CONTAINER, FISCHMARKT, 

GOLDENER ANKER, HEO, ABENDBROT, 

SCHNIEKE, SEEMANNSGARN, BULETTE, 

LADUNG, NIESEL, KLATSCHE, EDEL, 

FEGER, OBERSCHICHTENMAGAZIN, 

UNTERSCHICHTENMAGAZIN,

PARADE, GRAF ZAHL, SCHNÖSEL, 

CHECKER, RUNDUMLEUCHTE, 

LEUCHTTURM, RUDEL, RUTSCHIG,

FROHE KUNDE, STILLE POST,

DINGDONG.

FIG.4
 M I T A R B E I T E R

An der Entstehung

von STADTLICHH sind 

viele Menschen beteiligt. 

Davon sind 

35 % Autoren, 32,5 % Fotografen, 

13,5 % Illustratoren, 5,5 % Grafiker 

und 13,5 % Freunde / Helfer / Autofahrer. 

Herzlichen Dank an alle.

FIG.3
 F R E U N D E

Seit der Gründung

vor einem Jahr gefällt STADTLICHH

immer mehr Lesern. 

Hier der Verlauf der Facebook-Freundschaften.

Ende November 2011 zählt das Magazin

1.145 virtuelle Freunde

und freut sich über weiteren Zuwachs.

www.facebook.com/stadtlichh

FIG.5
 V E R T R I E B

STADTLICHH gelangt auf anderem Wege als die meisten 

Magazine in die Hände seiner Leser. Neben 180 Stapeln, 

38 Weinkisten und 28 Zeitungsstöcken werden auch 

16 Kleiderbügel als Präsentationsmittel benutzt. 

IDEE UND GESTALTUNG: I LIKE BIRDS

Gestern war STADTLICHH leider geschlossen: Inventur. Dafür gibt es 

heute knallharte Fakten: Wie viel Farbe auf die Druckplatten fl oss und 

anderes Zählbares aus 12 Monaten Magazinmachen. 



STADTLICHH # 5   EINUNDDREISSIG

FIG.6
D I G I T A L E  D O K U M E N T E

Bevor man STADTLICHH als fertiges Papier in den 

Händen halten kann, entstehen viele digitale Dokumente. 

Im Laufe eines Jahres wurden insgesamt 

9.468 Dokumente erstellt, davon 58 Excel-Tabellen, 

190 Photoshop-, 707 Word-, 752 Indesign-Dokumente, 

975 Tiffs, 1.398 PDFs und wahnsinnige 6.553 JPEGs.

FIG.7
D U R S T

STADTLICHH ist durstig. 

Damit bei den Redaktionsrunden die Ideen 

sprießen, muss fleißig gegossen werden. 

Im Durchschnitt wurden auf einer 

Redaktionssitzung 6,9 l Bier, 

2,5 l Cola, 2,5 l Limo, 

1 l Tee / Eistee, 0,7 l Wein und 

erfrischende 0,3 l Apfelschorle 

getrunken.

FIG.11
G E B U R T S T A G

Am selben Tag wie STADTLICHH feiert der 

Playboy Geburtstag, dessen erste Ausgabe 

am 01.12.1953 in den USA erschien.

Außerdem wird am 01.12.2011 der 

Fernsehsender VIVA volljährig, Woody Allen 

76 Jahre und Michael Jacksons 

meist verkauftes Album der Musikgeschichte 

„Thriller“ 29 Jahre alt. Wir gratulieren. Prost.

 FIG.10
Ü B E R S C H R I F T

Bisher erschienene 

kürzeste Headline 

war in Ausgabe # 1 

mit 3 Buchstaben: 

OFF. 

Die längste Headline 

mit 46 Buchstaben 

war in Ausgabe # 3: 

PENETRATIONSSTRATEGIEN GEGEN DEN 

GRAUBROT-JOB.

FIG.9
L E S E S T O F F

Wir haben mal

die Zeit

gestoppt, wie lange 

man braucht, um 

eine komplette Ausgabe 

STADTLICHH zu lesen. 

In Ausgabe # 1 

waren es 9.050 Wörter, 

die in 30 Minuten gelesen sind.

 Ausgabe # 2 

hatte bereits 13.365 Wörter 

und liest sich in 

45 Minuten. 

Ausgabe # 3 

ist mit 

18.386 Wörtern 

Spitzenreiter 

und verbraucht

61 Leseminuten. 

Für Ausgabe # 4 

mit 17.484 Wörtern 

sollte man sich haargenau 

58 Minuten freihalten. 

Insgesamt macht das Lesematerial für 

3,24 Stunden

 an einem kalten 

Hamburger 

Winterwochenende.

FIG.8
P R O D U K T I O N

Für die Ausgaben # 1 bis # 4 wurden 

circa 15.700 kg, also 19 Rollen oder 

umgerechnet 230 km Papier verbraucht, 

das meiste davon aus nachhaltiger Forstwirtschaft

mit FSC-Zertifikat. Bei einer Druckgeschwindigkeit 

von circa 11 Meter pro Sekunde reist 

STADTLICHH bei Windstärke 6 durch die Maschine. 

6.890 Meter Draht halten STADTLICHH zusammen 

und etwa 330 kg Farbe machen 

die Seiten bunt.



Die ersten Fotos am Tisch entstanden Anfang 2010 in meiner damaligen Berliner Wohnung. Fremde und Freunde  entdeckten die 

 Porträts im Internet, und immer öfter wurde mir die Frage gestellt: „Kann ich auch so ein Foto von mir am Tisch haben?“ In der 

 folgenden Zeit hatte ich täglich Besuch zu Hause, die Nachfrage nach Tischfotos stieg weiter, meine Privatsphäre litt zusehends und es 

wurde Zeit, einen neuen Platz für den Tisch zu fi nden. 

Das erste Tischevent fand dann mit 140 Personen in einem kleinen Berliner Eiscafé statt. Zum größten Teil landeten die Fotos als 

 Profi lbilder bei Facebook. Etwas später gab es ein zweites Event, dieses Mal in Hamburg, in der Werkstatt Style Deluxe. Mein Volvo auf 

der Hebebühne diente als Halterung für den Hintergrundstoff. Kurz darauf lud mich ein Hamburger Galerist in seine Räumlichkeiten 

ein und wir veranstalteten ein kleines und exklusives Event bei Heliumcowboy Artspace. Die Resonanz war wieder stark und mir wurde 

klar, dass das alles ohne Struktur und Organisation nicht mehr zu bewältigen war. 

Weitere Mails überfl uteten mein Postfach, ich wurde von Leuten aus ganz Deutschland und der Schweiz eingeladen. Das war eine gute 

Gelegenheit, die Tischtour zu planen: 17 Städte in drei Wochen. Der Tisch stand sogar im Münchner Hofbräuhaus zwischen Blasmusik 

und Weißwurst. Am Ende der Tour hatte ich etwas über 1.600 Menschen an diesem Tisch fotografi ert. Was für ein Spektrum von 

 Charakteren, Stimmungen, Momentaufnahmen. Daraus wird ein Buch entstehen, da bin ich mir sicher. Nach wie vor bin ich von diesem 

Projekt so begeistert, dass es noch in weiteren zehn Ländern stattfi nden soll. Wann es genau losgeht, steht in den Sternen, aber es wird.
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POLNISCHE 
HOCHZEIT

ZWEI JAHRE NACH IHRER ERSTEN BEGEGNUNG IN HAMBURG HEIRATEN FRANK KOPMANN UND HANIA 
GABRYEL AM 23. JULI 2011. DIE EHE WIRD AUF DEM ANWESEN DER FAMILIE GABRYEL IM POLNISCHEN 
PRZYCHODZKO VOLLZOGEN: EINE RIESENSAUSE GANZ OHNE WODKA, DOPE UND BUNTE PILLEN, FINDET 
MISCHA KOPMANN, VETTER UND TRAUZEUGE DES BRÄUTIGAMS

TEXT: Mischa Kopmann      FOTOS: Anna Holz

Wo man hinkommt, nichts als Wohlwollen, Gelassenheit 

und freudige Erwartung. Selbst, als es am Dienstagnach-

mittag vor dem großen Ereignis wie aus Kübeln zu schütten 

beginnt und tagelang gar nicht mehr aufhören will, regt 

sich niemand mehr auf als unbedingt nötig. Zwar kann 

man den Brautvater, der die Arbeiten in der mehr als 

knapp bemessenen Vorbereitungswoche organisiert, auf 

Schritt und Tritt unterdrückt in seinen Bart grummeln 

und sämtliche Wetterfrösche samt ihrer dreimal verfl uchten 

Prognosen zum Teufel wünschen hören, doch allgemeiner 

Tenor allerorten bleibt: Wirst sehen, am Sonnabend, 

wenn sich die Verliebten das Jawort geben, wird der 

 Himmel ein Einsehen haben und es aufhören lassen zu 

regnen.

Die beiden Verliebten, das sind der Hamburger Frank 

Kopmann, den es nach absolvierter Buchhändlerausbildung 

und einem Abschluss als Magister der Philosophie ans 

Hamburger Seminar für Waldorf-Pädagogik verschlagen 

hat, sowie die aus Wrocław stammende Hania Gabryel, 

die eigens in die Hansestadt gereist ist, um sich im 

deutschsprachigen Raum als Waldorfpädagogin weiter-

zubilden. Der vielfach angerufene Himmel ist 

kein geringerer als Gott der Allmächtige selbst, 

an den kaum jemand in Europa so fest und un-

verrückbar glaubt, wie die sich überwiegend 

zum Katholizismus bekennenden Polen. Ent-

sprechend stand für Hania fest: Wollte sie ihrem 

Auserwählten ins Sächsische folgen, wo er nach 

den großen Ferien einen Job als Klassenlehrer einer 

ersten Klasse der Chemnitzer Waldorfschule angenom-

men hatte, dann nur unter der Bedingung einer nach 

katholischem Brauch geschlossenen Ehe. Eine solche, 

so erzählt mir Monica, die Trauzeugin der Braut, am 

Tag der Zeremonie, vollzieht man in Polen auf zwei 

mögliche Arten: im kleinsten Kreis der Familie oder 

im ganz großen Stil.

ACHTUNDDREISSIG  STADTLICHH # 5

TELLERRAND



Dass es sich hier um die zweite Variante handelt und das 

Hochzeitspaar sich in der tiefsten polnischen Provinz mit 

geladenen Gästen aus halb Europa (und sonstwo auf der 

Welt) das Jawort geben will, in Ermangelung einer Kirche,  

die groß genug ist, die annähernd 350 Gäste zu fassen, 

erscheint ein wenig unwirklich, als wir, sprich: Bräutigam  

und Trauzeuge, eine Woche vor der Trauung in Przychodzko 

eintreffen. Hier und nirgendwo sonst scheint sich der viel-

zitierte Ort zu befi nden, an dem sich Hase und Fuchs 

„gute Nacht“ sagen. Etwa zehn Kilometer jenseits jeder 

Zivilisation, am Ende eines verschlungenen Labyrinths 

aus krummbuckligen Feldwegen, inmitten 

eines riesigen Waldgebiets aus Birken, 

 Buchen, Pilzen und Heide, liegt Dom na 

Łąkach, das Mitte der 90er-Jahre erwor-

bene Landhaus der Familie Gabryel, die 

uns Neuankömmlinge aufs Herzlichste 

willkommen heißt und im Garten mit Tee und Brot, frisch 

geernteten Tomaten und eingelegten Gurken bewirtet. 

Ganz wie in den Erzählungen eines der Säulenheiligen 

der russischen Literatur: Anton Čechov. Und ganz wie in 

einer Erzählung Čechovs erscheint einem das Leben hier 

insgesamt. Als wäre man auf dem Weg aus der deutschen 

Millionenstadt Hamburg ins Herz der pastoralen Woiwod-

schaft Ostpolen ein geschätztes Jahrhundert in der Zeit 

zurückgereist und circa anno 1904 (dem Jahr der Ver-

öffentlichung des letzten Čechov-Stücks Der Kirschgarten) 

in Przychodzko wieder ausgestiegen. Ein alter windschiefer 

Landsitz, der ausladende Garten mit seinen Lampions, 

Gemüsebeeten und weißen Korbmöbeln, die rauschenden 

Wipfel der Birken ringsumher, dazu Myriaden von Stech-

mücken, Hunde und Storchennester auf allen Schorn-

steinen. Zeit, so wird einem klar, spielt in diesem europä-

ischen Landstrich kaum eine Rolle. Mit einer Ausnahme: 

Am Sonnabend soll die älteste Tochter des Hauses an 

 einen alteingesessenen Hamburger verheiratet werden, 

ganz großen Stils, und bis dahin gibt es für alle, Braut-

eltern, Braut, Bräutigam, Geschwister, Verwandte, Freunde, 

Bekannte, mehr als genug zu tun.

Während wir die Woche über fl eißig mit Vorbereitungen 

beschäftigt sind, trudeln nach und nach die Gäste ein, die 

schnurstracks und nahtlos in den Arbeitsablauf integriert 

werden. Inoffi zielle Amtssprache ist eine eigenwillige Mi-

schung aus Englisch, Deutsch und Polnisch, und es kommt 

vor, dass es in dem ganzen Trubel Tage dauert, bis man 

erfährt, dass das Gegenüber, dem man sich mit Händen 

und Füßen und dem allgemein gängigen babylonischen 

Kauderwelsch verständlich zu machen suchte, nicht nur 

fl ießend Deutsch spricht, sondern aus der gleichen Stadt 

kommt wie man selbst.

Es treffen ein: Künstler, Professoren, Barbetreiber, Bauern, 

Ärzte, Juweliere, Dachdecker, Schauspieler, Schiffskapi-

täne, Musiker, ein kompletter Pfadfi ndertrupp, der nieder-

ländische Botschafter in Portugal und schließlich und 

lang erwartet: Kazimierz Sokoĺowski, der sogenannte 

König  von Wrocław, dem als Vorsitzenden des Schützen-

vereins die ehrenvolle Aufgabe zukommt, dem Paar zur 

Trauung per Kanonenschuss zu salutieren. In seiner 

 marineblauen Uniform mit dem roten Hütchen und den 

Orden am Revers ist Sokoĺowski so ziemlich der Einzige, 

der einer strengen Kleiderordnung zu unterliegen scheint, 

ansonsten passt sich die überwiegende Mehrheit der Neu-

ankömmlinge klaglos dem allgemein üblichen Ausgeh-

staat aus Friesennerz, Blaumann und Gummistiefeln an.

Das Erstaunliche: Jeder hier bekommt 

nicht nur schnell seine Aufgabe zuge-

wiesen, sondern auch einen Platz für 

die Zeit seines Aufenthalts. Im zuse-

hends aus allen Nähten platzenden 

Haus der Familie werden Betten und 

Zimmer geräumt, die Nachbarn stellen 

Dachgeschosse und Scheunen als Unter-

kunft zur Verfügung, auf dem Platz 

 inmitten des frisch gelichteten Waldstücks werden Zelte 

aufgeschlagen und Wohnmobile geparkt. Alles ist ein 

 wenig so, wie man sich große Open-Air-Festivals immer 

vorgestellt hat, nur ohne Musik: eine einzige logistische 

Herausforderung. Gilt es doch nicht nur, ein paar hundert 

Gäste mitten im Nirgendwo unterzubringen, auch müssen 

all diese Menschen am Hochzeitswochenende verpfl egt 

und unterhalten sein. Dazu bedarf es viel guten Willens 

und einer Menge Fleiß: Wege müssen geschaffen, Schilder 

gepinselt, Fahnen und Lampen aufgehängt, Kuchen ge-

backen, Kabel verlegt, Toiletten aufgestellt werden. Für 

die Trauung selbst, die unter der alten Linde hinter dem 

Haupthaus stattfi nden soll, wird ein Podest errichtet. Die 

Scheune wird geräumt und in eine Art ländlichen Salon 

verwandelt. Irgendwann trifft ein Trupp Arbeiter aus der 

Stadt ein, um das riesige Zelt anzuliefern, in dem die Feier 

stattfi nden soll. Ein Platz wird hergerichtet, das Zelt auf-

gebaut, der Boden verlegt, die Bänke aufgestellt. Tag und 

Nacht erklingt aus der Küche das vertraute Geräusch 

klappernden Geschirrs. Mittendrin im zunehmend ver-

regneten Chaos: das Brautpaar, das des Nachts irgendwo 

im Haus eine Nische fi ndet, um ein paar Stündchen zu 

schlafen, bevor es am anderen Morgen in aller Herrgotts-

frühe weitergeht.

Ganz unmerklich kommen einem in den märchenwald-

haften Landschaften Przychodzkos die gewohnten Koor -

di naten abhanden. Supermärkte, Fernseher, Verkehrs-

staus existieren bald nur noch als ferne Schemen einer 

merkwürdig anmutenden Vergangenheit, und wären da 

nicht die obligatorischen Mobiltelefone, die auch hier jeder 

mit sich herumträgt, man glaubte vollends, man wäre all 

dem, was kürzlich noch unabdingbar zu sein schien, auf 

wundersam geräuschlose Weise entronnen. Deshalb (und 

bevor der Kontakt zur Realität gänzlich verloren geht) 

schnappen wir uns eins der im Haus unserer Gastgeber 

herumliegenden iPhones und lassen für einen Moment 

reinstes virtuelles Wikipedia-Wissen sprechen: „Das Haus 

in den Wiesen“ lautet die akkurate deutsche Übersetzung 

von Dom na Łąkach, dem Landhaus von Kasia und Michał 

Gabryel, den Eltern der Braut. Przychodzko, der Ort der 

Trauung, ist streng genommen gar kein Ort, sondern eine 

Ansammlung von Landsitzen, die sich über das Waldstück 

zwischen den Kleinstädten Zbąszýn und Zbąszýnek 

 verteilen. Landkreis: Nowy Tomysl, Woiwodschaft: Groß 

Polen, deren Hauptstadt der künftige EM-Austragungsort 

Poznań ist. Die Deutschen haben hier, wie überall in  Polen, 

im Zweiten Weltkrieg blutige Spuren hinterlassen, Bunker 

und andere Monumente ihrer Schreckensherrschaft, wie 

die ehemaligen Zwangsarbeiterlager von Zbąszýnek.
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Gegen Ende der Woche sind die Przychodzkoschen Wege 

praktisch unpassierbar geworden und es kostet Überwin-

dung, sich für unumgängliche Besorgungen per Auto 

durch die Seenlandschaft ins nahegelegene Zbąszýn und 

wieder zurück zu wagen. Neu eintreffende Gäste versinken  

samt ihrer Fahrzeuge im Matsch oder verirren sich im 

Wald und werden von Ortskundigen zurück auf den 

rechten  Schlammpfad gebracht. Das Brautpaar hingegen 

bekommt, so ist es Sitte, einen letzten Abend in Freiheit 

und braust im Auto des Trauzeugen von dannen, um in 

irgendeinem Hotel jenseits des Waldes ein wenig Ruhe 

und Besinnung zu fi nden, eine ordentliche Mahlzeit zu 

sich zu nehmen, in aller Heimlichkeit ein letztes Mal die 

nötigen Schritte für den obligatorischen Eröffnungswalzer  

am Hochzeitsabend zu üben und in einem Bett zu schlafen,  

das diesen Namen verdient. Nur dass die Sorge um das 

Hochzeitskleid die Braut um den wohlverdienten Schlaf 

bringt, weil die Tanten das noch in Hamburg gekaufte 

Exem plar einhellig als zu großstädtisch-mondän ablehn-

ten und eilends in Zbąszýn ein Neues in Auftrag gaben, 

nachdem jemand sich eines Seidenballens erinnerte, der 

Jahrzehnte lang sein Dasein in einer Schublade des 

„Hauses an den Wiesen” gefristet hatte.

Am Sonnabend um kurz vor elf hört es, wie von sämt-

lichen Polen (mit Ausnahme des Brautvaters) prognos-

tiziert, wie auf Bestellung auf zu regnen, und die Braut 

probiert erleichtert zum ersten Mal ihr im letzten Moment 

fertig gewordenes Hochzeitskleid an. Es passt wie ange-

gossen. Gegen Mittag klart es auf, und als wir uns alle am 

Nachmittag unter der Linde zur Heiligen Messe versam-

meln, geschieht das Wunder: Die Sonne lugt hinter den 

schnell im Wind vorbeiziehenden Wolken hervor. Der aus 

dem Benediktinerkloster Lubin angereiste 93-jährige 

 Kaplan Karol Meissner vollzieht die Trauung, der Chor 

stimmt mit Engelszungen das „Halleluja” an, die Fotoappa-

rate klicken, als wäre dies eine von Paparazzi umstellte 

Promi-Hochzeit, und der Bräutigam muss bei all der 

Aufre gung inmitten der Zeremonie im nahegelegenen 

Waldstück austreten. Als das Brautpaar sich schließlich 

gegen halb fünf das Jawort gibt, ist der Sommer zurück-

gekehrt nach Przychodzko.

Siebzehn Fahnen wehen auf dem improvisierten Park-

platz zwischen der Linde und dem Haupthaus. Aus Malta, 

Brasilien, Kroatien, Italien, Frankreich, Österreich, 

 Holland, Albanien, Bosnien-Herzegowina, Luxemburg, den 

USA, Schweden, Dänemark, Tschechien, Großbritannien, 

Deutschland und Polen kommen die Hochzeitsgäste. „Das 

ist das große Talent der Familie Gabryel”, erklärt mir 

 Monica, „Leute zusammenzubringen.” „Und warum”, frage 

ich, „Leute aus so vieler Herren Länder?” „Zum einen”, 

sagt Monica auf dem Weg von der Heiligen Messe zu Kaffee  

und Kuchen im Garten, „weil die Familie Gabryel sich in 

den 80er-Jahren in der regimekritischen Untergrund-

organisation Solidarność Walcząca engagierte, die sich 

direkt auf die Widerstandsbewegung gegen die deutsche 

Besatzung im Zweiten Weltkrieg Polska Walcząca (kämpfen-

des Polen) berief.“ „Und zum anderen?“, frage ich. „Weil 

sich Hanias Vater als Bergsteigerikone ein wenig mehr als 

der polnische Normalbürger gegenüber der Obrigkeit 

 herausnehmen konnte“, sagt Monica, „so 

zum Beispiel die eine oder andere Reise 

ins Ausland. Und als nach der Wende die 

Reisebeschränkungen fi elen und er im 

Ausland Arbeit suchte, wann immer sich 

die Gelegenheit bot, konnte er die Familie 

mitnehmen, und, mit der kleinen Hania im 

Gepäck, all die Leute besuchen, die sie in 

den schweren Zeiten unterstützt hatten.” 

„Und nun besuchen alle diese Leute die 

 Familie Gabryel”, konstatiere ich. „Ja”, 

sagt Monica, „der kleinen Hania im Gepäck 

zu Ehren.”

Mein Vetter Frank aus Hamburg kennt von all diesen 

Leuten  kaum jemanden. Macht nichts. Denn nach der 

Trauung, so ist es Brauch, baut sich das Brautpaar in 

einer  Ecke des Gartens auf, während die Gäste sich 

geduldig  in die sich windende Schlange der Gratulanten 

einreihen, um den Frischverheirateten ihre Wünsche mit 

auf den Weg zu geben. Und das geht so: Die mitgebrachten 

Geschenke werden den Trauzeugen in 

die Hände gedrückt, die die Geschenke 

wie Fahrrad, Gitarre und diverse selbst 

verfertigte Kunstwerke, in den bereit-

gestellten Kisten und Körben platzie-

ren, welche wiederum von Helfern regel-

mäßig ins Haus getragen, ausgeleert 

und zur Wiederauffüllung zurück-

gebracht werden. In aller Seelenruhe 

stellt Hania derweil ihrem Auserwähl-

ten die Gratulanten vor (und ab und an 

auch umgekehrt), bevor diese dem Paar 

ihren persönlichen Segen aussprechen. 

Womit, nach ein paar Stunden Gratulationscour und einer 

aberwitzigen, an Monty Python gemahnenden Polonaise 

Richtung Festzelt, das Buffet eröffnet werden kann und 

die Redner Stellung beziehen, um die unvermeidlichen 

Hochzeitsreden zu halten, die nach einer kurzen Ansprache 

des Brautvaters allerdings im allgemeinen Gemurmel 

unter gehen und schließlich ganz von der Tagesordnung 

verschwinden, weil die Hochzeitsgäste mehr am Essen 

und den jahrelang nicht mehr gesehenen Freunden aus 

sonstwo interessiert sind als an großen Worten. So wird 

der letzte offi zielle Akt der Feierlichkeiten kurzerhand 

und stillschweigend für erledigt erklärt und die Party 

kann beginnen! Und dass die Polen und sämtliche Vertreter 

sämtlicher versammelter Nationen, trotz strikt eingehal-

tenem hausinternen Wodkaverbot, feiern können, als 

gäbe es kein Morgen mehr, zeigen die kommenden Stunden, 

in denen es auf eine Weise hoch (und dabei immer vergnügt 

und völlig entspannt) hergeht, wie man es in der Heimat 

nie auch nur annähernd auf irgendeiner Gesellschaft 

 erlebt hat. 

Das geht damit los, dass einfach alles und jeder, Braut-

paar, Hunde, Kinder, Greis, bei den ersten Akkorden eines 

alten Beatles-Klassikers die Tanzfl äche stürmt, um diese 

im Laufe der Nacht nur zu verlassen, um zwischendurch 

ein wenig Atem zu schöpfen, weil eine Band zu Ehren des 

Brautpaars aufspielt, ein Tänzerinnenensemble eine Re-

vue nummer zum Besten gibt, die Braut im Seidenkleid 

Flic-Flacs vollführt, oder sich alles in tiefster Nacht am 

 riesigen, vom Pfadfi ndertrupp kompetent entfachten 

Lager feuer versammelt, wo Lieder zu Ehren des Braut-

paars  gesungen und Schnurren aus den Kindertagen der 

frisch Vermählten zum Besten gegeben werden. Wem kalt 

geworden ist in der polnischen Nacht, der bekommt, 

zurück  im Festzelt, ein Glas Wein in die Hand gedrückt 

und wird zum Tanzen aufgefordert – mit ein wenig Glück 

von einer der zahlreichen Polinnen, deren ungezwungene 

und ein wenig geheimnisvolle Schönheit so ganz anders 

anmutet als die der anwesenden Westeuropäerinnen.

Nun müssen am Morgen einige der Feiernden abreisen, 

weil jenseits der Wälder um Przychodzko ein unvorstell-

barer Alltag zu existieren scheint, das Gros jedoch bleibt 

für den zweiten Tag der Festivitäten beisammen und 

erlebt  im strahlenden Sonnenschein, auf Stühlen und 

Bänken über den Garten verstreut, wie die Schwestern 

Maria Kasznia und Mathilda Schwarz an Klavier und 

 Violoncello Werke von Brahms, Liszt und Chopin interpre-

tieren. Aufs Wunderbarste wird hier zusammengefasst, 

was diese Tage in Polen so kostbar macht. Andächtig 

lauscht das Publikum der Kammermusik, während die 
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Vögel in den Baumwipfeln zwitschern, das Geschirr in 

der Küche klappert, die Kinder auf den Bänken herum-

kaspern, und Obst- und Gemüsekisten sich zu einem 

kunstvollen Turm im Rücken der Musikerinnen stapeln. 

Kurz: Alles hier ist auf eine angenehme Weise zu gleichen 

Teilen unspektakulär, kultiviert und improvisiert.

Dass wir uns nicht im wirklichen Leben 

befi nden, sondern in eine Erzählung 

Čechovs geraten sind, dämmert einem 

endgültig, als sich die Hochzeitsgesell-

schaft am Nachmittag in Bewegung setzt, 

um einen Ausfl ug zum See zu unter-

nehmen, wo die Damen sich mehrheitlich 

sittsam am Seeufer niederlassen und den 

Herren zusehen, die mit blau angelau-

fenen Lippen wetteifern, wer am tiefsten 

tauchen, am weitesten rausschwimmen 

und es am längsten im eiskalten Wasser 

aushalten kann. Fehlt zum literarischen 

Glück nur noch der Eklat am Rande des 

Picknicks, die Pistolen, das Duell. Stattdessen gelingt es 

mir nach vielen vergeblichen Mühen endlich, den Bräu-

tigam zu fassen zu bekommen, um ihn im besten 

Čechovschen Jargon zu fragen: „Nun? Bist du noch immer 

der Ansicht, es wäre besser, den Feierlichkeiten fernzu-

bleiben, sofern es sich nicht gerade um deine eigenen han-

delte?” „Nein”, sagt der Bräutigam, „ganz sicher nicht, es 

ist vielmehr so, dass –”. Wie immer in jenen denkwür-

digen Tagen wurde er in seinen Ausführungen unter-

brochen, weil irgendjemand eintraf oder sich verab-

schieden wollte oder etwas Dringendes zu fragen oder zu 

sagen hatte. Doch was immer Frank auf der Zunge  gelegen 

hatte an jenem Nachmittag, es wäre einer Art Schluss-

wort gleichgekommen, da ausgerechnet der letzte Pro-

grammpunkt, die Aftershowparty am Abend, sang- und 

klanglos ausfallen sollte. Nach einer Woche Arbeit im 

 Akkord und einem Wochenende Hochzeit großen Stils war 

selbst den Polen schließlich die Puste ausgegangen.

Denken wir uns unser Schlusswort also selbst, oder, besser 

noch, zitieren aus der Rede, die ich niemals hielt: „Ein gut 

gepanzertes Herz“, heißt es dort, „soviel weiß ich aus 

 eigener Erfahrung, lässt sich nicht täuschen. Erweichen 

kann man es nur mit echter, unbedingter, selbstloser 

 Zuneigung, oder nennen wir es doch beim Wort: Liebe. 

Nicht sich selbst, wie der Dichter schreibt, nicht die 

 Vorstellung, die man sich macht von der geliebten Person, 

nein, die Person selbst, die man schaute, in einem 

 diamantenen, kristallenen, glasklaren Augenblick des Er-

wachens und der Erkenntnis. Denn darin liegt der Sinn 

von allem,  darin liegt die Hoffnung. Sich selbst zu erken-

nen im Antlitz des geliebten Menschen, ohne diesen nach 

dem eigenen Bild formen zu wollen.“

Was wir alle, die wir das Vergnügen hatten, dieser pol-

nisch-hanseatischen Verbindung und den dazugehörigen 

Festtagen beizuwohnen, aus jenen Tagen in Przychodzko 

mitnehmen, in unsere so unterschiedlichen Kulturen und 

uns so unweigerlich wieder einholenden Alltage, ist eben 

dies: die Vision eines anderen, ursprünglicheren, ein-

trächtigeren Lebens. Als wären wir alle auf unsere so 

 unterschiedlichen Weisen ein wenig den Bund der Ehe 

eingegangen, den Hania und Frank an jenem Wochenende 

schlossen.
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PROST NEUJA
STADTLICHH 
AM 01. DEZEMBER 2010 ERSCHIEN DAS ERSTE STADTLICHH MAGAZIN, EBENSO GELB WIE DIESE AUSGABE. 
UND EINEN KOOPERATIONSPARTNER DER ERSTEN STUNDE, WIE SIE ES EIN JAHR MIT UNS AUSGEHALTEN  

Paul Bethke und Jakob Berndt sind Schulfreunde, 30 Jahre alt und Gründer und 

Geschäftsführer von Lemonaid Beverages. Sie entwickeln und vertreiben bio-

logische, fair gehandelte Getränke – Charitea und Lemonaid, mit denen man die 

Welt tatsächlich um einiges schöner trinken kann. Außerdem versorgen sie unsere  

STADTLICHH-Partys mit ihren Getränken.

„Als wir uns das erste Mal mit den STADTLICHH-Gründern trafen, war ich überrascht, dass sie über-

haupt nicht das waren, was man sich so unter alten Verlagshasen vorstellt. Ebenso dachten sie wahr-

scheinlich auch: ‚ Aha, und hier macht ihr also eure Limonade.‘ Aber es ist ja auch ein Projekt von 

 jungen Leuten. Es zeigt, dass sehr viel entstehen kann, wenn man auch nicht derjenige ist, der die 

Branche so richtig spiegelt oder die großen Erfahrungen hat“, sagt Paul Bethke, der einen Teil seines 

Lebens in Sri Lanka gelebt und bei einer deutschen Hilfsorganisation gearbeitet hat. Da dort mit den 

Geldern teils unverantwortlich umgegangen wurde, kam er nach Deutschland zurück, immer noch mit 

dem Wunsch, etwas Soziales zu tun. „Wenn man sein Geld selbst verdient, weiß man es auch zu schätzen  

und guckt genau, wo es hinfl ießt“, sagt er. So gründete er mit Jakob Berndt, der als Stratege in einer 

großen Werbeagentur arbeitete, Lemonaid Beverages. „Man hat dann Werbung für das neue Mercedes-

modell und für Yellow Strom gemacht, obwohl man selbst kein Auto hat und Ökostrom bezieht“, sagt 

Jakob über seinen alten Job und bemerkt zu STADTLICHH: „Wir haben gemeinsam, dass man aus dem 

Nichts etwas schafft, das irgendwie anders und gut ist und dann auch noch Erfolg hat. Ich fi nde es 

spannend,  dass STADTLICHH auf einmal auf einem Markt um die Ecke kommt, von dem man eigentlich 

dachte, dass er durch ist. Gratismagazine und Stadtmagazine waren vorher immer eher nicht so toll. 

Uns haben auch alle gesagt, dass kein Mensch mehr Limonade braucht.“ Mittlerweile unterstützen die 

beiden mit dem Charitea und Lemonaid e. V. Hilfsprojekte in den Anbauländern, in die sie selber reisen, 

um Projektpläne mit der dortigen Bevölkerung zu erstellen. Weiter so!

Ilena Kappes ist 30 Jahre alt, Ärztin auf einer Kinderstation und Abonnentin des 

STADTLICHH Magazins. STADTLICHH erhält nach ihrer Jahresuntersuchung 

eine gute Diagnose: Es hat sich sehr gut entwickelt und keine Windpocken. 

„STADTLICHH habe ich zum ersten Mal in einem Café gesehen. Es fi el 

mir durch das große Format auf und beim Blättern war ich sofort von den 

Grafi ken begeistert! Da ich sowieso gern ein lokales Projekt unterstützen 

wollte, entschied ich mich dafür, STADTLICHH zu abonnieren. Der klare 

Vorteil ist ja auch, dass das Magazin dann direkt im Briefkasten landet. 

Am meisten freue ich mich immer auf die Rubrik Tellerrand und visuell 

gefällt mir Ein Bild am besten. Besonders die Fotoserie über das Wohn-

wagenprojekt Zomia in Wilhelmsburg fand ich faszinierend! Man kann 

sich kaum vorstellen, dass Leute so kompakt auf engem Raum wohnen. 

Da kann man sich ja fast Anregungen holen!“ Ilena lacht und erzählt, wie 

sie einmal beinahe auf eine Ente in STADTLICHH reingefallen wäre: 

„Dabei  ging es um einen Injury Slam in der Invalidenstraße, bei dem über 

die Geschichten hinter den eigenen Verletzungen geslamt werden sollte. 

Ich wäre beinahe hingegangen!“ 
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Ignazio kommt aus Sizilien, ist 43 Jahre alt und lebt seit 25 

Jahren  in Hamburg. Er hat als Barista im Abaton einen guten 

Überblick über alles, was im Kino passiert, auch mit STADTLICHH.

„Ich arbeite seit 23 Jahren im Abaton. Das ist so lange, 

dass viele denken, ich sei der Eigentümer des Kinos. Aber 

das ist falsch.“ Ignazio lächelt und berichtet von seinen 

Erlebnissen mit dem STADTLICHH Magazin: „Als ich vor 

einem Jahr von euch hörte, dass ihr ein neues Stadt-

magazin  rausbringen wollt, dachte ich mir noch, mein 

lieber Scholli, die spinnen. Vor einiger Zeit stand so ein 

Typ an der Theke, so ein ganz harter Rocker und ich dachte 

mir, mal gucken, was passiert. Ich hätte nie damit gerech-

net, dass er so ein Magazin mitnehmen würde. Aber 

 ge nau das ist passiert und er war total begeistert. Die 

 Leute, die sich für STADTLICHH interessieren, sind ins-

gesamt sehr unterschiedlich. Mir persönlich gefallen vor 

allem die Fotos  sehr gut und ich würde mir wünschen, 

dass noch mehr Bilder von Hamburg gezeigt würden. Ich 

wohne seit vielen Jahren hier und kann nicht sagen, dass 

ich die Stadt durch und durch kenne. Es gibt Ecken, die 

habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Auf der 

Reeperbahn war ich wahrscheinlich sechs bis sieben Mal.“ 

Der Vorschlag  ist im Kasten. Als persönlichen Filmtipp 

schlägt Ignazio Gomorrha vor, einen Film von Matteo 

 Garrone über die  Camorra in Neapel. Grazie, Ignazio!

 WIR FRAGTEN STELLVERTRETEND ZWEI VERTRIEBSPARTNER, EINE ABONNENTIN, UNSEREN DISTRIBUTEUR 
HABEN

Marten Pulmer vom Mare Kiosk des 

25hours Hotels in der Hafencity unter-

stützt uns seit Hoteleröffnung im Au-

gust als engagierter Vertriebspartner 

und meldet sich sogar, wenn das letzte 

STADTLICHH-Exemplar aus der Weinkiste 

vergriffen ist, um neue Magazine zu bestellen.

„Ich mag an meinem Job besonders die 

vielen unterschiedlichen Leute, mit denen  

ich zu tun habe“, sagt Marten und lehnt 

sich grinsend über seinen Tresen, hinter 

dem, neben ausgewählten Zeitschriften wie dem Week-

ender, maritimer Kunst, St.-Pauli-Zigaretten und einem 

Bildband über die Schanze von 1980, noch vieles zu sehen 

ist, das man gerne mitnehmen würde. „Unter meinen 

 Gästen ist von Städtereisenden über Künstler und Musiker 

bis zu Geschäftsleuten eigentlich alles dabei. Natürlich 

gebe ich als Hamburger auch viele Tipps, was sie sich in 

der Stadt anschauen können. Auch deshalb fi nde ich 

STADTLICHH toll. Da stehen oft Sachen drin, auf die man 

selbst als Hamburger nicht gekommen wäre und als Tourist  

natürlich noch viel weniger. Einige Gäste sind schon über 

die STADTLICHH-Weinkiste gestolpert. Aber zum Glück 

ist nichts Schlimmes passiert! Die meisten Magazine werden  

von Sonntagsspaziergängern mit auf den Weg genommen. 

Mir selbst gefällt eigentlich am besten die Plattdeutsch-

Kolumne.“ Wieder strahlt Marten und wir müssen leider 

weiter, also schööndank, min Jung und bit tö’een anner mol!

Ohne Gerd wäre diese Ausgabe jetzt nicht in den Läden, 

 sondern läge maximal im Lager oder unserer Küche. Als einer 

der fünf Inhaber von CartelX, unserem Lieblingslieferservice für 

Hamburger Kultur, bringt er STADTLICHH immer zur rechten 

Zeit an den rechten Ort.

„Alles fi ng Ende der 80er-Jahre an. Da haben wir als 

 Kollektiv Konzertplakate für unsere Freunde an Hamburger 

Wände geklebt. Weiter ging es mit Wildplakatieren in der 

ganzen Stadt und seit Ende der 90er kümmern wir uns 

hauptsächlich um Indoorgeschäfte, Konzertfl yer und den 

Vertrieb unterschiedlicher Zeitungen. Die meisten Plakat-

fl ächen gibt es gar nicht mehr und die restlichen sind viel 

zu teuer“, bedauert Gerd. Er wünscht sich, dass Kultur in 

Hamburg endlich wieder mehr Förderung bekommt. „Ein 

kleiner Club kann sich Plakate heutzutage doch gar nicht 

mehr leisten! Über STADTLICHH haben wir uns aber bei 

CartelX alle sehr gefreut! Endlich mal wieder richtiges 

Papier unter dem ganzen Hochglanz! Wir waren positiv 

überrascht, dass die Zeitschrift trotzdem, oder vielleicht 

gerade deshalb, so gut ankommt und so viele Leute das 

Magazin mitnehmen. Vor allem in Wilhelmsburg ist es 

immer sofort vergriffen, sodass wir es jetzt schon jede 

Woche ausfahren, statt nur einmal im Monat, wie es 

 anfangs einmal geplant war.“ Am besten hat Gerd die 

 Fotostrecke über die Wohnwagen in Wilhelmsburg gefallen 

und er wünscht sich in Zeitschriften insgesamt mehr 

 kritische Artikel und persönliche Stellungnahmen. 
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Ein Wandel ist ja prinzipiell erstmal nix Schlimmes. Ich verwandel’ mich ja auch jeden Tag in 
einen Paradiesvogel. Aber wenn ich mit meinen Kiez-Touristen nachts über die Reeperbahn 
ziehe und die alten Zuhältergeschichten von meinem Co-Guide, dem „Blonden Hans“, höre, 
dann reizt es mich inzwischen auch immer häufi ger, irgendwann vielleicht mal mit  an der Not-
bremse zu ziehen: Wo eben noch  ’ne Flachbausünde stand, tanzen jetzt zwei schicke Türme, 
wo eben noch ’n Stangenschuppen schimmelte, glitzert schon die nächste Spielhalle. Klar  reizt 
mich dieser „neue Kiez“ nicht nur im negativen, sondern auch im positiven Sinne –   obwohl 
ich hier ja nun seit über 20 Jahren lebe, gehöre ich ja selbst irgendwie noch zum Neuen  dazu. 
Aber, liebe Investoren, Stadtplaner und Politiker: Wenn die letzte Bumsbude  gerodet wurde, 
werdet Ihr merken, dass man hier ohne „die Liebe“ nicht „leben“ kann. Denn wenn alles 
Schmuddelig-Aufreizende verschwindet, lockt St. Pauli garantiert weniger Touris hinterm 
heimischen Ofen vor.   
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Menschenrechtsdialog 

mit China

11.01.2012 | 19.00 Uhr | Podiumsdiskussion

Was tut Europa für die Menschenrechte in China? Wie erfolgreich 

ist die »stille Diplomatie«? Die Studienpreisträgerin Katrin Kinzelbach 

diskutiert u. a. mit dem Schriftsteller Tilman Spengler und dem 

Architekten Meinhard von Gerkan. Stephan Detjen, Chefredakteur 

des Deutschlandfunks, moderiert. In Kooperation mit 

Deutschlandfunk, DRadio Wissen und Süddeutscher Zeitung.

Eintritt frei, Anmeldung unter  www.koerberforum.de

KörberForum – Kehrwieder 12 | 20457 Hamburg | U    Baumwall

Telefon 040 · 80 81 92 - 0 |  E-Mail info@koerberforum.de 

Veranstalter ist die gemeinnützige Körber-Stiftung. 

KörberForum
Kehrwieder 12 

Für Menschen, die nicht alles so lassen wollen, wie es ist.
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